
        
            
                
            
        

     
   
    Melissa Ratsch 
 
      
 
      
 
      
 
    New Gods

Erdulden 
 
      
 
      
 
      
 
    Urban-Fantasy-Roman 
 
  

 
   
     
 
    Inhaltsverzeichnis 
 
      
 
    Inhaltsverzeichnis 
 
    Über die Autorin 
 
    Über das Buch 
 
    Kapitel 1 
 
    Kapitel 2 
 
    Kapitel 3 
 
    Kapitel 4 
 
    Kapitel 5 
 
    Kapitel 6 
 
    Kapitel 7 
 
    Kapitel 8 
 
    Kapitel 9 
 
    Kapitel 10 
 
    Kapitel 11 
 
    Kapitel 12 
 
    Kapitel 13 
 
    Kapitel 14 
 
    Kapitel 15 
 
    Kapitel 16 
 
    Kapitel 17 
 
    Kapitel 18 
 
    Kapitel 19 
 
    Kapitel 20 
 
    Kapitel 21 
 
    Kapitel 22 
 
    Kapitel 23 
 
    Kapitel 24 
 
    Kapitel 25 
 
    Kapitel 26 
 
    Kapitel 27 
 
    Kapitel 28 
 
    Kapitel 29 
 
    Kapitel 30 
 
    Epilog 
 
    Leseprobe »New Gods: Erkennen« 
 
    Weitere Werke der Autorin 
 
    Impressum 
 
    
 
    

  

 
   
    Über die Autorin 
 
      
 
    Melissa Ratsch wurde 1987 geboren und schreibt schon seit ihrer Jugend – anfangs aus der Not heraus, da einfach nichts ihrem Geschmack entsprach und die Ideen in ihrem Kopf viel interessanter waren. Daraus ergaben sich im Laufe der Jahre mehrere Kurzgeschichten und Romane, die sie seit 2017 veröffentlicht. 
 
      
 
      
 
    Hast du Lust auf kostenlosen Lesespaß? 
 
    Dann melde dich zu meinem Newsletter an und erhalte eine gratis Kurzgeschichte, sowie Hintergrundinfos zu neuen Büchern und spannende Einblicke in mein Autorinnen-Leben. 
 
      
 
    Außerdem bin ich auch auf Instagram: Melissa.Ratsch 
 
      
 
    

  

 
   
    Über das Buch 
 
      
 
    Kann es eine Liebe zwischen Himmel und Erde geben? 
 
      
 
    Ryker Harrington genießt seinen Ruf als exzentrischer Künstler. 
 
    Er hat keine Angst, seine Meinung zu sagen und besonders laut tut er das gegenüber den Spinnern rund um die neuen Gottheiten. Deswegen streitet er sich regelmäßig mit Kiva Luong, die ihrerseits eine scharfe Zunge hat. 
 
      
 
    Aber eines Morgens muss Ryker am eigenen Leib feststellen, dass die neuen Gottheiten keine Propaganda sind: Denn er gehört plötzlich zu ihnen. Verunsichert wendet er sich an Kiva und bringt sie damit in ungeahnte Gefahr. 
 
      
 
    Die Ereignisse überschlagen sich schon bald und mitten in diesem Chaos erwachen Gefühle in Ryker, die er schon seit Jahren für abgestorben gehalten hatte. 
 
      
 
    

  

 
   
    Kapitel 1 
 
      
 
      
 
      
 
    Der Ballsaal war angefüllt mit dem Murmeln hunderter Stimmen, dem Duft von teurem Parfüm und einer Energie, die auf der Haut prickelte. 
 
    Kiva stand abseits der Grüppchen, statt sich wie Stephen mitten hinein zu werfen, und nippte an ihrem Champagner. Ihr war es hier zu voll und zu stickig. Obwohl die Klimaanlage auf Hochtouren lief und die Temperatur in Istanbul für Ende August angenehm hielt, musste Kiva sich ständig Luft zufächeln. 
 
    Warum nur hatte sie sich schon wieder dazu überreden lassen, Stephen auf eine dieser Veranstaltungen zu begleiten? Wo ihr Verlobter sie doch wieder allein hatte stehen lassen, nachdem der offizielle Teil beendet worden war. 
 
    Kiva seufzte, leerte ihr Glas und winkte einen Kellner heran, um es gegen ein volles auszutauschen. Vielleicht sollte sie sich ein Taxi rufen und alleine nach Hause fahren. Stephen würde ihr zwar später wieder einen Vortrag halten, dass sich das für die Frau an seiner Seite nicht gehörte, aber Kiva war bereit, dieses Opfer zu erbringen. 
 
    Besser, als hier am Rand zu warten wie ein liegengelassenes Spielzeug. 
 
    Das einzige, was sie davon abhielt zu gehen, waren die drei Personen, die in einigen Metern Entfernung mit der griechischen Premierministerin und einem Vertreter von Greenpeace redeten. Es waren zwei großgewachsene Männer und eine Frau. 
 
    Sie alle hatten dunkle Haare. Die Frau hatte eine Sanduhrfigur und in ihrem rechten Ohr schimmerte eine Reihe von Silbersteckern. Der Mann zu ihrer Rechten war breitschultrig und hatte blaue Augen, ihr zweiter Begleiter war an den Schläfen bereits ergraut und lächelte so charismatisch, dass man einfach zurücklächeln wollte. 
 
    Dr. Artemis Calogero, Nikopol Seymour und Dr. Ezra Paxton. 
 
    Die Leiterin von Arca und zwei lebende, atmende Götter. 
 
    Noch nie war Kiva einem von ihnen so nahe gekommen. Sie hatte sich keine Gedanken darüber gemacht, wie es sein würde, sie live zu erleben, doch als zuvor Nikopol Seymour eine Rede gehalten hatte … 
 
    Im Saal hätte man eine Stecknadel fallen hören, so still war es gewesen. Alle Anwesenden hatten an den Lippen des Gottes gehangen. Vor allem Stephen hatte so fasziniert zugehört, wie sie es bei ihm noch selten erlebt hatte. 
 
    Es war ein krasser Gegensatz zu dem Tamtam, das er veranstaltet hatte, als er vor drei Wochen über diverse Kontakte noch zwei Karten für die Gala ergattert hatte. Kiva hatte nicht vergessen, wie aufgeregt er in ihre gemeinsame Wohnung gestürmt war. 
 
      
 
    »Kiva! Liebling, du wirst es nicht glauben, wo wir hin gehen!« 
 
    Kiva sah von ihrem Tablet auf und blinzelte überrascht. Ihr Verlobter stand atemlos vor ihr, sein rotbraunes Haar zerwühlt und ein Hemdzipfel hing aus der Hose. Nie, niemals sah Stephen anders aus als topgestylt. Sie scherzte immer, dass er schon so aus dem Bett stieg. 
 
    »Um Himmels Willen, was ist passiert?«, fragte sie daher, während sie das Tablet zur Seite legte. 
 
    »Etwas Großartiges!«, verkündete Stephen, kam auf sie zu und drückte ihr einen Kuss auf den Mund. »Wir gehen zu der Benefiz-Gala, an der auch Arca teilnehmen wird! Endlich kann ich mich persönlich mit ihnen austauschen und die Bedingungen für meine Gemeinde aushandeln!« 
 
    »Oh, wow.« Kiva räusperte sich und fügte mit einem Lächeln hinzu: »Das hört sich wunderbar an.« 
 
    »Es ist weit mehr als wunderbar.« Mit einem glücklichen Seufzen ließ sich Stephen neben sie auf das Sofa fallen. »Das ist ein großer Schritt für die ›Anhänger der neuen Götter‹. Wir werden endlich Zugang zu unseren Gottheiten erlangen.« 
 
    Kiva murmelte eine Zustimmung, doch wie so oft, wenn Stephen von seiner Gemeinde sprach, hörte er ihr gar nicht mehr zu. Stattdessen drehte er den Kopf zu ihr und sagte: »Du musst mir dabei helfen, meine Rede zu üben.« 
 
    »Aber natürlich. Hast du dir schon überlegt, wer dich begleiten soll?« 
 
    Stephen zog die Brauen über den blassblauen Augen zusammen. »Du natürlich.« 
 
    »Aber Schatz«, setzte Kiva an und zwang sich, ihren Unmut nicht zu zeigen. »Wäre es bei einem für die Gemeinde so wichtigen Treffen nicht besser, wenn du Ibrahim oder Nanette mitnimmst? Sie könnten dich sehr viel besser unterstützen als ich, immerhin arbeiten sie schon lange für die Gemeinde und kennen sich mit Arca aus.« 
 
    »Kommt gar nicht in Frage«, brauste Stephen auf und schüttelte den Kopf. »Nein, du musst mich begleiten. Alle anderen werden auch ihre Partner mitbringen. Was würde ich denn für ein Bild abgeben, wenn ich mit einem Mitarbeiter auftauche?« 
 
    »Aber –« 
 
    »Sch«, unterbrach Stephen sie und legte einen Finger auf ihre Lippen. »Du wirst das wunderbar machen. Vor allem, wenn du das weinrote Kleid trägst, das ich dir zum Geburtstag geschenkt habe.« 
 
      
 
    Gelächter, nicht weit von ihr, holte Kiva zurück in die Gegenwart. 
 
    Sie trank von ihrem Champagner und strich über den Rock eben jenes Kleides, das Stephen sich gewünscht hatte. Es fühlte sich für sie an wie eine Verkleidung, zusammen mit dem protzigen Goldarmband, das schwer an ihrem linken Handgelenk hing. 
 
    Abermals musterte sie die drei Arca-Mitglieder. Mittlerweile hatte sich Stephen zu der Gruppe vorgearbeitet, war nur noch wenige Meter von ihnen entfernt. Immer wieder warf er einen begehrlichen Blick zu den dreien – während er Kiva nach wie vor ignorierte. 
 
    »Ich müsste schon eine Göttin sein, um mehr Aufmerksamkeit von ihm zu bekommen«, brummte Kiva an ihrem Glas und trank einen weiteren Schluck. 
 
    »Haben Sie noch nie den Spruch gehört: Sei vorsichtig, was du dir wünschst, denn es könnte in Erfüllung gehen?« 
 
    Ein kaltes Prickeln lief Kiva die Wirbelsäule hinunter, als sie die vertraute Stimme hinter sich hörte. Langsam drehte sie sich um und sah zu Mr. Harrington hinunter. Er manövrierte seinen Rollstuhl dicht neben sie und lächelte sie an, wobei sich ein Grübchen auf seiner rechten Wange zeigte. Ein viel zu sympathisches Merkmal für einen ungehobelten Mistkerl, wie er einer war. 
 
    »Mr. Harrington«, sagte Kiva möglichst gelassen. »Ich hätte nicht erwartet, Sie auf dieser Gala zu treffen.« Dabei deutete sie mit ihrem halbleeren Glas in Richtung der Ehrengäste des Abends. 
 
    Wie erwartet zogen sich Mr. Harringtons Mundwinkel nach unten und ein harter Ausdruck trat in seine Augen. Sie hatten eine interessante Färbung, waren so dunkelblau, dass man sie im ersten Moment für schwarz halten konnte. Obwohl er nur zwei Jahre älter als sie war, zog er ein Gesicht wie ein mies gelaunter Greis. 
 
    »Hätte ich gewusst, dass diese Scharlatane hier sind, wäre ich nicht gekommen«, schnaubte er. 
 
    Kiva lächelte breit. »Es war wochenlang überall in den Nachrichten. Oder lesen Sie keine Zeitung?« 
 
    »Ich war in ein neues Projekt vertieft«, konterte Mr. Harrington scharf. »Das ist wichtiger, als mir die Klatschspalten durchzulesen oder falschen Göttern hinterher zu hecheln.« 
 
    Er verzog abschätzig den Mund und musterte Kiva auf eine Art, die in ihr Wut aufsteigen ließ. Jedes verdammte Mal, wenn sie auf Ryker Harrington traf, wollte sie ihm den Hals umdrehen. 
 
    Kiva atmete tief durch, zählte bis zehn und erinnerte sich daran, dass Gefängniskleidung keinem schmeichelte. Sie würde den ungehobelten Klotz einfach weiter anlächeln und sich aus dem Staub machen, bevor sie handgreiflich wurde. 
 
    Dumm nur, dass Mr. Harrington ihr mit seinem Rollstuhl den Weg versperrte. Kiva starrte zu ihm hinunter. Er war so ganz anders als Stephen und das lag nicht an seiner körperlichen Beeinträchtigung: Sein dunkelblondes Haar war nachlässig nach hinten gestrichen, er hatte einen Dreitagebart, sein weißes Hemd war knittrig und er trug keine Krawatte. 
 
    »Geben Sie es zu«, forderte er und richtete sich ein Stück auf. »Diese beiden Männer sind Hochstapler.« 
 
    »Mr. Harrington«, sagte Kiva gepresst und ballte eine Hand zur Faust. »Ich bin eine große Anhängerin der Meinungsfreiheit. Wenn Sie nicht anerkennen wollen, dass es wieder Gottheiten auf der Welt gibt, dann dürfen Sie das gerne tun. Im Gegenzug verlange ich nur von Ihnen, dass Sie mir auch meine Meinung lassen, statt mich bei jedem unserer Treffen bekehren zu wollen.« 
 
    Mr. Harrington lachte, ein leiser und rauer Laut, bei dem sich Kivas Nackenhaare aufstellten. Dann schüttelte er den Kopf und sagte, noch immer grinsend: »Sie sind beinah so redegewandt wie Ihr aalglatter Verlobter. Ist es Ihnen nicht unangenehm, wie er sich an die zwei Betrüger heranschmeißt? Aber halt, ich vergaß … Als Anführer seiner eigenen kleinen Sekte wird das wohl von ihm erwartet. Wollen Sie nicht zu ihm gehen und sich als … Opfergabe anbieten?« 
 
    »Arschloch«, zischte Kiva und kippte ihm den Inhalt ihres Glases ins Gesicht.  
 
    Mr. Harrington wich zurück, der Champagner tropfte herunter, tränkte sein weißes Hemd und ließ es an seinem Oberkörper kleben. Langsam wischte er sich über das Gesicht und als er wieder zu ihr aufsah, war da wieder das Grübchen auf seiner Wange. Diesem Mistkerl schien das alles auch noch Spaß zu machen! 
 
    Kiva knurrte tief in der Kehle, machte einen Schritt auf ihn zu und wollte ihm ordentlich die Meinung geigen, da packte sie jemand am Oberarm und zog sie von Mr. Harrington fort. 
 
    »Liebling«, flötete Stephen. »Ich glaube, du hast deinen Standpunkt gegenüber Mr. Harrington deutlich gemacht.« 
 
    »Das denke ich nicht«, erwiderte Kiva kalt. Trotz seines charmanten Lächelns entging ihr nicht, wie wütend Stephen im Moment auf sie war. Sie erkannte es deutlich an der Ader, die an seiner Schläfe pochte. 
 
    »Doch, hast du«, sagte Stephen trügerisch sanft. Leise, so dass nur sie es hörte, zischte er: »Benimm dich! Du wirfst ein schlechtes Licht auf mich!« 
 
    »Entschuldigt mich«, sagte Kiva kalt. 
 
    Sie machte sich von Stephen los und ließ ihn mit Mr. Harrington allein zurück. Sie wusste nicht, auf wen sie wütender war: ihren Verlobten oder das Ekelpaket von einem Möchtegernkünstler. 
 
    Ach was, sie hatten sich beide wie Mistkerle benommen! Beide hatten sie unmöglich behandelt und vor allem Stephens Verhalten schmerzte. Warum konnte er sich nicht einmal auf ihre Seite stellen, statt sich nur dafür zu interessieren, was er für ein Bild nach außen abgab? 
 
    Kiva ballte die Hände zu Fäusten. Statt nach draußen zu gehen und sich ein Taxi zu rufen, bog sie zur Bar ab und bestellte sich einen Whisky on the rocks. Sobald die Barkeeperin ihr das Glas servierte, stürzte sie es in einem Zug hinunter und ließ sich nachschenken. 
 
    Der Alkohol brannte sich seinen Weg hinunter in ihren Magen und löschte doch nicht das Feuer des Zorns, das in ihr loderte. Ganz im Gegenteil, er heizte es weiter an. 
 
    Als sie das zweite Glas entgegennahm und zum Mund führen wollte, stieß jemand mit ihr an und sie hörte ein »Cheers« neben sich. Irritiert senkte Kiva ihren Drink, drehte sich um und musterte den Mann, der neben sie an die Bar getreten war. 
 
    Oder wohl eher, den Gott. 
 
    Mit einem Lächeln, bei dem seine bernsteinfarbenen Augen regelrecht aufleuchteten, lehnte sich Ezra Paxton neben sie an die Theke. Er nippte an seinem eigenen Drink und zwinkerte ihr dabei so charmant zu, dass Kivas Wut verrauchte. 
 
    Oder lag es daran, dass der Gott der Emotionen ihre Gefühle direkt beeinflusste? 
 
    »Egal, was die beiden angestellt haben«, sagte der Gott und deutete mit seinem Glas in die Richtung, aus der Kiva gekommen war, »Sie sollten sich davon nicht den Abend verderben lassen.« 
 
    »Das sagen Sie so leicht«, murmelte Kiva. »Immerhin werden Sie hier von jedem hofiert.« Der Alkohol war mittlerweile in ihrem Gehirn angekommen und schien ihre Zunge zu lockern. 
 
    Doch statt ihr den flapsigen Spruch übel zu nehmen, lachte Ezra Paxton leise. Es war ein so angenehmer Laut, voller Wärme, so dass Kiva sich am liebsten darin einhüllen wollte.  
 
    »Wie machen Sie das?«, fragte sie neugierig. 
 
    »Was denn?« 
 
    »Dass ich mich nicht mehr so fühle, als müsste ich jeden Moment vor Wut platzen.« 
 
    Wieder lachte Ezra Paxton. Die Anspannung wich aus Kivas Körper. Sie imitierte die Pose des Gottes und stützte sich mit dem Arm auf die Theke. 
 
    »Das liegt an dem Area-Effekt, den die anderen Gottheiten und ich erzeugen«, erklärte Ezra Paxton. »Selbst wenn wir unsere Fähigkeiten nicht bewusst einsetzen, wirken sie dennoch auf unsere Umgebung.« 
 
    »Faszinierend.« Kiva hatte bei weitem nicht so viele Abhandlungen und Artikel über die Gottheiten gelesen wie Stephen, doch sie kannte einige der Veröffentlichungen des Wissenschaftsteams von Arca.  
 
    Der Gott zuckte mit den Schultern. »Wie man es nimmt. Seien Sie froh, dass ich mich mittlerweile gut im Griff habe. Ansonsten könnte diese Veranstaltung zu einer Orgie oder einem Schlachtfeld mutieren.« 
 
    »Bitte nicht«, erwiderte Kiva und lachte leise vor sich hin. 
 
    »Ich tue mein Bestes«, sagte Ezra Paxton, hob sein Glas und sie stießen an. »Mit wem habe ich das Vergnügen?« 
 
    »Kiva Luong.« 
 
    »Sehr erfreut, Ms. Luong«, erwiderte der Gott der Emotionen. Sie nippten beide an ihren Drinks und Kiva hatte ihren kaum sinken lassen, da stieg ihr das Aftershave ihres Verlobten in die Nase. 
 
    »Dr. Paxton«, sagte Stephen dicht neben ihr. »Wie ich sehe, haben Sie bereits Bekanntschaft mit meiner reizenden Verlobten gemacht. Wenn ich mich vorstellen darf: Mein Name ist Stephen Connell und ich bin der erste Vorsitzende der ›Anhänger der neuen Gottheiten‹.« 
 
    »Guten Abend«, sagte der Gott und schüttelte Stephen die Hand. Dieser strahlte über das ganze Gesicht und schob Kiva wenig elegant zur Seite.  
 
    »Es ist mir eine Ehre, Ihre Bekanntschaft zu machen«, flötete er. »Ich warte schon lange auf eine Gelegenheit, Sie und die anderen Gottheiten persönlich kennenzulernen.« 
 
    Kiva verdrehte die Augen … und fühlte sich ertappt, als sie bemerkte, dass Ezra Paxton sie beobachtete. Er zwinkerte ihr sogar zu, ehe er sich auf Stephen konzentrierte. 
 
    Obwohl Kiva nach wie vor wütend auf ihren Verlobten war, hatte dieses Gefühl nichts mehr von der vorigen Intensität. Statt davon zu stürmen, leerte sie ihren Drink und strebte in gemächlichem Tempo zum Ausgang. Sie würde sich dieses Theater keine Minute länger mehr antun, sondern nach Hause fahren, sich ein langes Schaumbad gönnen und dabei ihren nächsten Rundflug planen. 
 
    Wenige Augenblicke später trat Kiva hinaus in die schwüle Nacht, stieg in eines der wartenden Taxis und nannte dem Fahrer ihre Adresse. Mit einem Seufzen lehnte sie sich zurück … 
 
    Plötzlich fing ihr Herz an zu rasen. Ihr wurde heiß und kalt, und in ihren Ohren wummerte es. Doch so schnell, wie der Spuk angefangen hatte, so schnell war er auch wieder vorüber. 
 
    Ich sollte die Finger vom Alkohol lassen, dachte Kiva, schloss die Augen und lauschte der Musik aus dem Autoradio. 
 
    

  

 
   
    Kapitel 2 
 
      
 
      
 
      
 
    Ryker war noch nie ein Morgenmensch gewesen. 
 
    Er brauchte selbst an guten Tagen mindestens eine halbe Stunde, ehe sein Gehirn richtig funktionierte und er langsam in die Gänge kam. Ohne zwei Tassen starken Kaffees dauerte es noch länger. 
 
    Heute war definitiv kein guter Tag. 
 
    Mit einem Ächzen rollte sich Ryker aus dem Bett, zog seinen Rollstuhl heran und hievte sich mühsam hinein. Sein Rücken schmerzte, genauso wie seine Arme und Schultern. Er hätte am vergangenen Abend nicht auf diese Gala gehen sollen, nachdem er den ganzen Tag über im Atelier gearbeitet hatte. Jetzt zahlte er den Preis für seinen übertriebenen Ehrgeiz. 
 
    Mühsam rückte er sich auf der Sitzfläche zurecht, stellte seine Beine auf die Fußstützen und verließ das Schlafzimmer. Nur in Shorts ging er in die Küche. Die Dusche musste warten, zuerst brauchte er einen Kaffee und eine Schmerztablette. 
 
    Während sein Kaffeevollautomat warmlief, griff sich Ryker das Tablet und öffnete die Nachrichten-App. Er schnaubte, als er an die Worte von Ms. Luong dachte. 
 
    »Und wie ich die Zeitung lese«, brummte er und wischte über den Bildschirm. Wie erwartet waren die ersten Seiten voll von der gestrigen Gala. Ryker blätterte durch die Bildergalerie und betrachtete die drei Hochstapler von Arca in den unterschiedlichsten Posen und mit wechselnden Gesprächspartnern. 
 
    Bei einem Bild hielt er an und betrachtete es länger. Es zeigte Ms. Luong: Eine zierliche Frau mit einer Haut wie heller Ton, mit pechschwarzem Kurzhaarschnitt, auf dem das Licht der Kronleuchter schimmerte. Sie lächelte – offen und mit kleinen Fältchen in den Augenwinkeln – und hielt ein Whiskey-Glas in der Hand. Der Mann, dem sie dieses Lächeln schenkte, war kein geringerer als Ezra Paxton. 
 
    »So so«, murmelte Ryker und verzog abschätzig die Mundwinkel. Einerseits echauffierte sie sich über seine Vermutungen und dennoch warf sie sich einem der Scharlatane an den Hals.  
 
    Gerissenes Frauenzimmer. 
 
    »Da war der Widerling von deinem Verlobten sicher stolz auf dich«, sagte Ryker kalt. Er legte das Tablet beiseite und holte sich seinen Kaffee. Gerade als er den ersten Schluck nehmen wollte, zuckte ein scharfer Schmerz durch seine Beine. 
 
    Zumindest wollte sein Gehirn ihm das weismachen. Seit acht Jahren fühlte er von der Hüfte abwärts nichts mehr und eigentlich hatten sich auch die Phantomschmerzen nach kurzer Zeit verflüchtigt. Doch heute quälten sie ihn wieder. Während Ryker seine Tabletten nahm und kurz darauf ins Badezimmer ging, wurde das Stechen und Brennen immer schlimmer. 
 
    Statt zu schreien, zwang sich Ryker dazu, sich anzuziehen und trotzdem in sein Atelier zu gehen. Zum Glück befand sich das im Erdgeschoss und er musste nur mit dem Aufzug nach unten fahren. Bereits im Vorraum hörte er dumpfe Rockmusik, vermischt mit dem Rauschen des Abzugs über der Esse. 
 
    »Guten Morgen Yaz«, rief Ryker und schob sich in den offenen, lichtdurchfluteten Raum. Seine Assistentin drehte sich zu ihm um und schenkte ihm ein breites Lächeln. Heute trug sie einen dunkelgrünen Hijab, dessen silbernen Zierfäden im Licht glitzerten. 
 
    »Guten Morgen, Boss«, erwiderte Yazemin, legte die Metallsäge aus der Hand und wischte sich die Hände an einem Tuch ab. »Wie war die Party gestern?« 
 
    Ryker gab ein Grunzen von sich, was Yazemin zu einem Lachen verleitete. Er manövrierte seinen Rollstuhl zu ihr an die Werkbank. »Ich hätte nicht hingehen sollen. Diese Spinner von Arca waren auch da, genauso wie Stephen Connell.« 
 
    »Oh oh«, sagte Yazemin. »Hast du dich wieder mit seiner Verlobten gestritten?« 
 
    »Woher weißt du das?« 
 
    »Weil ich dich sehr gut kenne.« Yazemin grinste und fügte hinzu: »Jetzt gib es doch endlich zu, du stehst auf diese Kira.« 
 
    »Kiva«, korrigierte Ryker, bevor er es verhindern konnte. Seine Assistentin lachte und er presste die Zähne aufeinander. Auch, weil erneute Schmerzen seine Beine hinunterjagten. 
 
    »Nimm es mir nicht übel, aber du verhältst dich wie ein Junge, der das Mädchen, das er heimlich mag, ständig an den Zöpfen zieht.« 
 
    Rykers einzige Reaktion war ein Grunzen. Er würde sicher nicht den Fehler machen, Yazemins verrücktes Hirngespinst mit Worten zu kommentieren. Zu oft hatten sie diese Diskussion schon geführt und zu oft hatte sie ihm die Argumente im Mund herumgedreht. 
 
    Wie erwartet brachte das Yazemin zum Lachen. 
 
    »Ich bezahle dich nicht dafür, dass du dich auf meine Kosten amüsierst«, brummte Ryker. 
 
    »Nein, tust du nicht. Du bezahlst mich, weil ich die begabteste Assistentin bin, die du seit Jahren hattest.« 
 
    »Na ja …« 
 
    »Seit Jahren«, beharrte Yazemin. Sie zwinkerte ihm zu. »Außerdem brauchst du mich, weil sich sonst kaum einer traut, dem großen Künstler Ryker Harrington Kontra zu geben.« 
 
    Kiva Luong scheint da keine Probleme zu haben, dachte Ryker, sprach es jedoch nicht aus. 
 
    Stattdessen räusperte er sich und deutete zur Esse. »Hat das Feuer schon die richtige Temperatur? Ich will heute ein gutes Stück mit der Skulptur für Mr. Akdemir weiterkommen.« 
 
    »Noch fünfzehn Minuten«, antwortete Yazemin. Sie ging hinüber zur Esse und drehte die Luftzufuhr auf. Sofort wurden die Flammen hellgelb und prasselten lauter.  
 
    »Sehr gut.« Ryker ging hinüber zur Garderobe, zog sich die schwere Lederschürze an und griff nach seinen Handschuhen. Gewohnt routiniert arbeitete er mit Yazemin zusammen und je tiefer er sich in sein Tun versenkte, desto mehr rückten seine Phantomschmerzen in den Hintergrund. Selbst die Muskeln in seinen Armen ächzten nicht mehr, wenn er den Hammer schwang oder die glühenden Metallstreben mit Yazemins Hilfe bog. 
 
    Es schien ihm sogar leichter zu fallen als sonst. Euphorie durchströmte ihn. Wie Butter ließ sich das glühende Material verformen, folgte seinem Willen und krümmte sich auf exakt die Art, wie Ryker es sich ausgemalt hatte. 
 
    Sie hörten erst auf, als Yazemin keuchend nach einer Pause verlangte. 
 
    »Es ist kurz nach zwei und ich verhungere gleich«, sagte sie und wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Soll ich uns bei Sofia etwas zum Essen holen?« 
 
    Irritiert drehte Ryker sich zu Yazemin um und setzte die Schutzbrille ab. »Ja, gerne. Du hättest früher etwas sagen sollen.« 
 
    »Und dich in deinem Flow stören?« Yazemin schüttelte den Kopf. Sie schlüpfte aus der Lederschürze. »Das gleiche wie immer?« 
 
    Ryker nickte. Während Yazemin das Atelier verließ, holte er eine Wasserflasche aus dem Kühlschrank in der kleinen Küchennische und trank sie zur Hälfte leer. Sein T-Shirt war durchgeschwitzt und klebte ihm am Oberkörper, seine Hände kribbelten und ihm lief der Schweiß an den Schläfen hinunter. 
 
    Er fühlte sich großartig. 
 
    Ganz besonders, wenn er sich die Skulptur ansah: Geformt aus einem Geflecht aus ineinander verdrehten Metallstäben, hob eine Tänzerin ihre Arme über den Kopf. Sie war lebensgroß und je länger Ryker sie betrachtete, desto mehr entstand der Eindruck, als würde sie jeden Moment die Tanzbewegung fortsetzen, in der er sie eingefangen hatte. 
 
    Ryker leerte die Flasche, warf sie in den Abfalleimer und schob seinen Rollstuhl zur Skulptur. Mit den Fingerspitzen fuhr er über eine der Streben, die die Hüfte der Tänzerin bildete. 
 
    »Wie schön du bist«, murmelte er und lächelte. 
 
    Ein Blitzschlag aus purem Schmerz schoss seine Wirbelsäule hinunter und zerstörte den friedlichen Moment. Er krümmte sich und umklammerte mit beiden Händen seine Oberschenkel, die in Flammen zu stehen schienen. Doch da war keine Hitze, sondern nur dieselben dürren Gliedmaßen wie seit Jahren. 
 
    Langsam massierte er seine Beine. Als die Tür zum Atelier sich öffnete, war der Schmerz zu einem dumpfen Pochen verklungen. 
 
    »Ryker«, entfuhr es Yazemin und sie eilte zu ihm. Dabei brachte sie den Duft von gegrilltem Lamm und Tomaten mit sich. Sie hatte die Brauen über den dunklen Augen zusammengezogen. »Heute sind die Rückenschmerzen wieder schlimm, nicht wahr? Wann hast du den nächsten Termin bei der Physio?« 
 
    »Nächste Woche«, sagte Ryker und verzog das Gesicht, als erneute Pein in seinen Beinen brannte. »Aber dieses Mal ist es nicht der Rücken, sondern die Beine.« 
 
    »Wie ist das möglich?« 
 
    »Ich weiß es nicht. Solche Phantomschmerzen hören eigentlich nach ein paar Monaten nach der Querschnittslähmung auf. Zumindest war es bei mir so.« 
 
    »Dann solltest du auf jeden Fall zu einem Arzt«, sagte Yazemin, stellte die Papiertüte auf die Werkbank und ging in Richtung Büro. 
 
    Ryker indes schloss die Augen. Er wünschte, er könnte gegen diese Art von Schmerzen einfach Tabletten nehmen, doch die halfen nicht. Immerhin schmerze ein Körperteil von ihm, der eigentlich gefühllos sein sollte. 
 
    Schritte erklangen und Yazemin hielt ihm das Telefon hin. Ryker warf ihr einen dankbaren Blick zu, wählte die Nummer seines Arztes und lauschte dem Klingeln. 
 
    »Praxis Gözlem, was kann ich für Sie tun?«, meldete sich eine Frauenstimme. 
 
    »Hallo, hier spricht Ryker Harrington. Ich habe seit heute Morgen akute Schmerzen in meinen gelähmten Beinen. Könnte ich spontan zu einem Termin kommen?« 
 
    »Einen Moment Mr. Harrington«, bat die Rezeptionistin. Er hörte sie entfernt auf einer Tastatur tippen und mit jedem Klacken spannte sich Ryker mehr an. »Oh, Sie haben Glück. Heute Abend hat jemand abgesagt. Können Sie um siebzehn Uhr hier sein?« 
 
    »Ja«, sagte Ryker sofort. Vor Erleichterung sackten seine Schultern nach unten und er sank tiefer in seinen Rollstuhl. Die Rezeptionistin trug ihn ein und er verabschiedete sich von ihr. Mit einem kleinen Lächeln gab Ryker das Telefon zurück an Yazemin. 
 
    »Danke. Für alles, was du tust. Ich weiß, ich bin nicht der umgänglichste Mensch.« 
 
    »Nein, bist du nicht«, sagte Yazemin amüsiert. »Aber du hast einen guten Kern. Denn niemand, der so etwas Schönes erschaffen kann, kann ein schlechter Mensch sein.« Sie deutete auf die halbfertige Skulptur neben ihm. 
 
    Ryker nickte langsam. »Wenn du willst, kannst du nach dem Essen an deinem eigenen Projekt arbeiten.« 
 
    »Sehr gerne. Es fehlen nur noch ein paar Details, dann ist meine neue Prothese fertig.« Während sie sprach, klopfte sie an ihr rechtes Schienbein. Seine Assistentin wollte das Nützliche mit dem Schönen verbinden und aus ihrer Standardprothese ein Kunstwerk machen, statt einen reinen Gebrauchsgegenstand zu tragen. 
 
    »Willst du mir verraten, welche Ideen du gerade dafür hast?«, fragte Ryker. Er ging zum Waschbecken, um sich die Hände zu waschen. Sofort begann Yazemin begeistert zu erzählen und so unterhielten sie sich während des Essens über die Vor- und Nachteile verschiedener Legierungen, bis Ryker sich für seinen Arzttermin fertig machen musste. 
 
    Er würde sicher eine Stunde durch den Istanbuler Feierabendverkehr brauchen, aber das nahm er gerne in Kauf. 
 
    Besonders, da seine Beine sich immer wieder so anfühlten, als würden tausende Ameisen hineinbeißen. 
 
      
 
    Verschwitzt, weil die Luft in der Stadt die Temperatur eines Backofens hatte, schob sich Ryker über die Schwelle der Arztpraxis. Der Geruch von Desinfektionsmittel und dem Linoleumboden schlug ihm entgegen. Er ging zum Empfang und blieb so davor stehen, dass er nicht nur die Holzvertäfelung anstarren musste. 
 
    »Guten Abend Mr. Harrington«, sagte die Rezeptionistin und erhob sich. »Dr. Gözlem hat noch einen Patienten, Sie müssten noch einen Moment ins Wartezimmer.« 
 
    »Danke.« Ryker wendete seinen Rollstuhl und fuhr in das Zimmer rechts neben dem Empfang. Dort manövrierte er sich auf einen freien Platz, zog sein Smartphone heraus und checkte seine Nachrichten. Es waren einige neue Auftragsanfragen, die Ryker kurz überflog. Er war die nächsten Monate ausgebucht. 
 
    Ryker schloss die Mail-App und rief stattdessen Instagram auf, wo er von seinem öffentlichen Profil auf sein anonymes Pseudonym wechselte. Die folgenden Klicks waren ihm in den letzten Monaten in Fleisch und Blut übergegangen und wenige Sekunden später öffnete sich der Feed von Kiva Luong. 
 
    Könnte Yaz ihn jetzt sehen, sie würde ihn gnadenlos damit aufziehen. 
 
    Ryker tippte auf den neusten Beitrag von Ms. Luong: Es zeigte sie neben einer kleinen Propellermaschine, ihr kurzes Haar war vom Wind zerzaust und sie lächelte breit. Ihre feingeschnittenen, vietnamesischen Gesichtszüge sowie ihre gebräunte Haut schimmerten in der Sonne. Sie trug ein Top, das die Tätowierung auf ihrem Oberarm deutlich erkennen ließ: ein Drache im Black&Grey-Stil, kombiniert mit stilisierten Wolken. Im wahren Leben gab es viel mehr Details, welche Ryker das ein oder andere Mal zu einer Skulptur inspiriert hatten. 
 
    Wie konnte es sein, dass eine gebildete, ambitionierte und weitgereiste Frau wie Kiva Luong tatsächlich die Verlobte eines Sektengründers war? Vor allem, wenn es sich dabei um eine aalglatte und heuchlerische Person wie Stephen Connell handelte. 
 
    Ryker löste seinen Blick von dem Bild und klickte auf den Text darunter.  
 
    »Vielleicht fliege ich demnächst nach Athen – war jemand von euch schon einmal dort?« 
 
    Wie unzählige Male zuvor juckte es Ryker in den Fingern, auf die Frage zu antworten. Oder sonst einen Kommentar zu hinterlassen. Noch ehe er sich entscheiden konnte, hörte er Schritte und schloss die App, als wäre er bei etwas Illegalem erwischt worden. 
 
    Gleich darauf betrat Dr. Emre Gözlem das Wartezimmer: ein untersetzter Mann Ende Fünfzig, das schwarze Haar und der Bart graumeliert. Sein Lächeln war ansteckend und er schien wie immer gut gelaunt zu sein. 
 
    »Ryker«, sagte er und kam mit ausgebreiteten Armen auf ihn zu. »Was macht deine neuste Arbeit? Ich habe gehört, sie soll für einen Investmentbanker in Ankara sein?« 
 
    Ryker lachte und schüttelte dem Arzt die Hand. »Du bist schlimmer als jeder Geheimdienst.« 
 
    »Ich kenne viele Leute«, antwortete Emre, zuckte mit den Schultern und deutete in Richtung seines Behandlungszimmers. »Wollen wir? Ich war ehrlich gesagt besorgt, dass du so schnell einen Termin wolltest.« 
 
    »Ja, geplant war das nicht«, murmelte Ryker und folgte Emre. Im Behandlungsraum angekommen, hievte sich Ryker auf die Liege und berichtete von den heftigen Phantomschmerzen. 
 
    »Hm, das hört sich eindeutig nach Deafferenzierungsschmerzen an«, sagte Emre. »Was ungewöhnlich ist, da deine Querschnittslähmung schon seit Jahren besteht.« 
 
    »Schöner Scheiß«, erwiderte Ryker. 
 
    »Lass mich das mal anschauen.« Emre half Ryker dabei, die Jeans auszuziehen und sich auf der Liege auszustrecken. Anschließend begann er mit einigen Mobilisierungsübungen, fing beim Nacken an und arbeitete sich weiter nach unten. 
 
    Ryker kannte diese Prozedur von seinen regelmäßigen Physioterminen bereits und obwohl er noch immer Schmerzen hatte, entspannte er sich langsam. Plötzlich schoss Euphorie durch ihn hindurch, als hätte er Drogen genommen. Sein Körper war leicht, völlig schmerzfrei und er hätte schwören können, dass er unter seinen Schenkeln die Polsterung der Liege spürte. 
 
    Ein metallisches Knirschen war zu hören und die Liege unter Ryker bewegte sich. Fluchend richtete er sich auf, als das Möbelstück unter ihm mehrere Zentimeter nach unten sackte. 
 
    »Allah belasını versin«, zischte Emre, ging in die Knie und sah unter die Liege. »Meine Güte, die Streben haben sich komplett verbogen. Geht es dir gut?« 
 
    »Ähm, ja«, antwortete Ryker. »Was war das?« 
 
    »Ich weiß es nicht, aber es tut mir ehrlich leid«, setzte Emre an. »Eigentlich ist die Liege neu, da muss ein Produktionsfehler vorliegen.« 
 
    »Alles okay, ist nur der Schreck gewesen.« 
 
    Der Arzt half Ryker von der schiefen Fläche hinunter, sie wechselten in das zweite Behandlungszimmer und beendeten dort die Untersuchung. Noch zweimal überfiel Ryker dieses berauschende Glücksgefühl, doch es war jedes Mal genauso schnell wieder verschwunden, wie es gekommen war. 
 
    Als Emre mit seiner Untersuchung fertig war, reichte er ihm ein Rezept. »Hier, die Medikamente nimmst du jeweils vor den Mahlzeiten. Außerdem spreche ich mit deinem Physiotherapeuten und du meldest dich, falls es schlimmer wird.« 
 
    »Alles klar, danke«, erwiderte Ryker und verließ die Praxis. 
 
    Erschöpft – nicht nur von der Untersuchung, sondern auch von diesem Hin und Her seiner Emotionen – ließ sich Ryker von dem auf Rollstuhlfahrer spezialisierten Fahrdienst nach Hause bringen. Dabei fielen ihm immer wieder die Augen zu und es kostete ihn unendlich viel Kraft, in seine Wohnung zu gelangen. Dort ging er direkt ins Schlafzimmer und schaffte es gerade noch, sich seiner Klamotten zu entledigen. Völlig am Ende zog er sich aufs Bett und schlief sofort ein. 
 
    

  

 
   
    Kapitel 3 
 
      
 
      
 
      
 
    Am nächsten Morgen wurde Ryker davon geweckt, dass sein Magen knurrte. 
 
    Er schlug die Augen auf und krümmte sich zusammen, weil es sich anfühlte, als wäre in der Mitte seines Körpers ein riesengroßes Loch. Sein Herz schlug heftig in seiner Brust, kalter Schweiß bedeckte seine Haut und obwohl er lag, war ihm schwindelig. 
 
    »O mein Gott«, ächzte er und setzte sich auf. Diffuses Sonnenlicht fiel durch die Fenster ins Zimmer. Der Schwindel wurde auf seinem Weg in die Küche schlimmer, so dass er bis dahin komplett durchgeschwitzt war. Er riss den Kühlschrank auf, griff nach einer Packung Käse und schlang die Scheiben pur herunter. Doch das war noch nicht genug. Also holte er ein Glas Schokocreme aus dem Schrank und suchte nach einem Löffel. 
 
    Beim Griff in die Schublade runzelte er die Stirn. Warum zur Hölle waren die Arbeitsplatten denn so niedrig? Er musste sich halb bücken, um an die Besteckschublade zu gelangen. 
 
    Ryker schob sich den ersten Löffel Aufstrich in den Mund und schloss mit einem Seufzen die Augen. Der reichhaltige Geschmack, verbunden mit Zucker und Fett, stillte seinen Hunger. Dennoch aß er weiter, bis das Glas leer war und er die Reste mit dem Löffel aus den Wölbungen kratzte. 
 
    Erst dann lehnte er sich gegen den Kühlschrank, schlug ein Bein über das andere und … 
 
    »Fuck!«, entwich es ihm, er ließ Glas und Löffel fallen und starrte auf seine Beine. Inmitten der Scherben standen seine Füße auf dem Küchenboden. 
 
    Auf. 
 
    Dem. 
 
    Boden. 
 
    »Fuck, fuck, fuck!« Ganz langsam, als könnte eine unbedachte Bewegung die Illusion – das verdammte Wunder! – zerstören, legte er seine Hände auf die Oberschenkel. Da war kein weiches Gewebe, durch das er sofort den darunterliegenden Knochen spürte. Stattdessen sah und fühlte Ryker festes Fleisch, Muskeln und gleichzeitig meldeten ihm seine Oberschenkel zurück, dass sie gerade berührt wurden. 
 
    Ryker atmete zitternd ein, sah auf seine Füße hinunter und bewegte die Zehen. Er schluchzte auf. Er hob sein rechtes Bein, dann sein linkes, und sie taten, was er von ihnen wollte. 
 
    »O mein Gott«, wisperte er und zwickte sich ins Bein. Sofort spürte er den Schmerz. Halb lachend, halb schluchzend stieß sich Ryker von der Anrichte ab und stieg über die Scherben. Dennoch trat er auf einen kleinen Splitter. Wie ein Blitz schoss der Schmerz durch seinen Fuß, aber das war ihm egal. 
 
    Er humpelte zum Sofa, setzte sich darauf und starrte auf seine Beine. 
 
    Beine, wie er sie vor acht Jahren gehabt hatte. 
 
    Vor seinem Motorradunfall. 
 
    Bevor sein Leben in eine so dunkle Phase eingetreten war, dass er es um ein Haar nicht mehr herausgeschafft hätte. 
 
    Bleich, aber kräftig waren sie, mit vereinzelten, dunkelblonden Haaren bedeckt. Ryker beugte den Fuß und sah zu, wie sich die Muskeln im Unter- und Oberschenkel anspannten und wieder entspannten. Langsam hob er den Fuß an, mit dem er auf die Scherbe getreten war, legte ihn auf dem anderen Knie ab und zupfte das Glas von der Sohle. Kein Blut floss aus der Wunde, stattdessen schloss sie sich wie im Zeitraffer. Nur Sekunden später war nichts mehr davon zu sehen. 
 
    Kälte kroch Rykers Rücken hinauf und legte sich unangenehm über seine Kopfhaut. 
 
    »Nein«, murmelte er und schüttelte den Kopf. »Das kann nicht sein. Das ist alles nur Propaganda.« 
 
    Er schloss die Hand um die Scherbe, fühlte, wie sie seine Haut durchdrang und seine Nervenenden in Brand steckte. Als er die Finger wieder öffnete und den Fremdkörper entfernte, bot sich ihm dasselbe Schauspiel wie zuvor: Sein Fleisch bewegte sich, zog sich um die Wundränder zusammen und einen Wimpernschlag später war seine Handfläche vollkommen unversehrt. 
 
    Es gab nur eine logische Erklärung, warum er plötzlich wieder gehen konnte und warum sich seine Verletzungen in Sekundenbruchteilen selbst heilten. 
 
    Aber … 
 
    »Nein«, wiederholte Ryker, legte den Glassplitter auf den Couchtisch und vergrub das Gesicht in den Händen. Sein Schädel pochte, während sich darin die Gedanken in rasender Geschwindigkeit drehten.  
 
    Denn jeder auf der Welt wusste mittlerweile, wie sich das Erwachen der Götterkräfte bei den Betroffenen ankündigte. Arca hatte vor ein paar Monaten die Symptome veröffentlicht, zusammen mit einer Reihe weiterer sogenannter Forschungserkenntnisse. 
 
    Bisher war es immer das gleiche gewesen: eine schnelle Abfolge manisch-depressiver Episoden, begleitet von allgemeinem Unwohlsein, Schmerzen bis hin zu extremer Erschöpfung und Ohnmachtsanfällen - und Wunderheilung von Verletzungen und Gebrechen des eigenen Körpers. 
 
    »Scheiße«, entwich es Ryker und rieb sich über das Gesicht. Er erinnerte sich daran, gelesen zu haben, dass der angebliche Gott der Meere vor seinem sogenannten Erwachen ein stark beeinträchtigtes Kniegelenk gehabt hatte, das nun vollständig geheilt war. 
 
    Das alles traf auf ihn zu, es fehlten nur noch die eigenartigen Geschehnisse in seiner Umgebung. 
 
    Langsam hob Ryker den Kopf, stand auf – o fuck! – und wankte in sein Schlafzimmer. Während er sich anzog, betrachtete er genau seine Wohnung, aber es fiel ihm nichts Ungewöhnliches auf. Sein Schlafzimmer, das Bad und die Küche sahen aus wie immer. 
 
    Um ganz sicher zu sein, ging Ryker hinunter in sein Atelier. Yaz hatte heute ihren freien Tag, also … Auf der Schwelle blieb Ryker wie angewurzelt stehen. 
 
    Alle, ausnahmslos alle Metallgegenstände waren verformt. 
 
    Am schlimmsten hatte es die halbfertige Skulptur erwischt. Die elegante Tänzerin war zu einem chaotischen Gebilde aus Metallstreben verbogen. Zerstörungswut sprach aus jeder Windung, als hätte ein Riese die Figur genommen und in seiner Hand zerquetscht.  
 
    »Verdammte Scheiße.« 
 
    Rykers Worte hallten durch das Atelier. Plötzlich kraftlos lehnte er sich an die Wand und starrte vor sich ins Leere. 
 
    Es war wahr. 
 
    Alles von dem, was Arca erzählte. Was die Welt seit über einem Jahr in Atem hielt und gleichzeitig in zwei Lager spaltete. 
 
    Ryker hatte falsch gelegen, denn Götter gab es tatsächlich und er … 
 
    Ein eisiges Prickeln lief über Rykers Haut und er presste die Lippen zusammen. 
 
    Was sollte er tun? 
 
    Wo sollte er hin? 
 
    Wen sollte er kontaktieren? 
 
    Wie in Trance stieß sich Ryker von der Wand ab, ging nach draußen und trat auf die Straße. Die ersten Leute waren bereits unterwegs, gingen zur Arbeit oder wohin auch immer, aber keiner beachtete ihn. 
 
    Unsicher setzte er einen Fuß vor den anderen, war irritiert von dem Kopfsteinpflaster unter seinen Sohlen. Zudem hatte er das Gefühl, als würden seine Schuhe drücken … oder war das normal? So lange hatte er diese Empfindungen nicht mehr gehabt, dass er sie nun nicht zuordnen konnte. 
 
    Ein Lachen stieg in seiner Kehle empor und er biss die Zähne zusammen, wollte es nicht nach draußen lassen. Doch der Druck in ihm nahm weiter zu, wie in einem Dampfdruckkessel. Er glaubte, jeden Moment platzen zu müssen und lehnte sich keuchend an eine Hauswand. 
 
    Ein Kleintransporter fuhr an ihm vorbei, der Motor röhrte und Rykers Anspannung brach sich plötzlich Bahn. Sofort war ein ohrenbetäubendes Kreischen zu hören. Der Transporter geriet ins Schlingern und krachte gegen mehrere parkende Autos. Fluchend sprang der Fahrer heraus und plötzlich sah es aus, als würde eine riesige Hand den Transporter zusammenquetschen.  
 
    Die Passanten riefen aufgeregt durcheinander und eilten zu dem Stück Schrott. Es qualmte noch und der Geruch von Diesel verbreitete sich. 
 
    »Das war ich nicht«, wisperte Ryker, drehte sich um und beschleunigte seine Schritte. Keuchend, mit dem Geschmack von Blut auf der Zunge, bog er in die Hauptstraße ein. Gerade noch so wich er einer Gruppe Frauen aus, die laut schwatzend an ihm vorbeigingen. 
 
    »Hast du schon dieser neuen Sitcom gehört?«, fragte die eine in blauem Kleid. 
 
    Ihre Freundin in Jeans erkundigte sich: »Die über die neuen Götter?« 
 
    »Ja, mein Sohn hat mir davon erzählt und er meinte …« Der Rest der Antwort der Frau ging im Lärm des Verkehrs unter, als sie sich weiter von Ryker entfernten. Wie angewurzelt war er stehen geblieben und sah den Frauen hinterer.  
 
    Sein Türkisch war ganz passabel, aber so deutlich hatte er die Einheimischen noch nie verstanden. Oder hatten sie vielleicht Englisch gesprochen? 
 
    Nein, unmöglich. 
 
    Ryker strich sich durch die Haare und ging weiter, immer weiter, bis er an der nächsten Kreuzung stehen blieb. Wo wollte er überhaupt hin? Was hatte es für einen Sinn, dass er hier ziellos durch die Straßen irrte? 
 
    Zitternd, mit kaltem Schweiß auf der Haut, lehnte sich Ryker an eine Hauswand und sah sich um. Seine Augen huschten über parkende und fahrende Autos, über Passanten, die Fassaden der Geschäfte und Lokale … und es durchfuhr in wie ein Blitzschlag, als er ein bekanntes Gesicht in einem Café entdeckte. 
 
    Angezogen wie der Eisenspan vom Magneten setzte sich Ryker in Bewegung und überquerte die Straße. Er riss die Türe des Cafés auf und ging zu der Frau, die ihm im Moment wie der rettende Fels in der Brandung erschien. 
 
    »Kiva«, sagte er schwer atmend. Sie hob den Kopf und sah zu ihm, wobei das Licht auf ihrem seidigen Haar schimmerte. Sie trug eine dunkle Stoffhose und eine ärmellose Bluse, so dass das Drachentattoo auf ihrem Arm zu sehen war. 
 
    »O Mann«, brummte Kiva Luong. »Was machen Sie denn hier? Reicht es Ihnen nicht, mich auf offiziellen Veranstaltungen zu beleidigen? Müssen Sie das auch noch in meiner Freizeit tun?« 
 
    »Nein, das ist es nicht. Ich …« Ryker leckte sich über die Lippen und wusste nicht, was er sagen sollte. Da war nur dieses verrückte Gefühl in ihm, dass sie ihm helfen konnte. Als Kiva nur eine Augenbraue hob, stammelte er: »Es … es ist alles wahr und ich … ich bin so verwirrt und …« 
 
    Das unverständliche Geschwafel aus seinem Mund versiegte, als Kiva den Blick über ihn schweifen ließ und die Augen aufriss. 
 
    »O mein Gott, Ryker«, hauchte sie. »Seit wann kannst du wieder gehen?!« 
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    Kiva griff nach dem Unterarm des Mannes vor ihr. Vielleicht, um zu überprüfen, dass sie ihn sich nicht nur eingebildet hatte und er ihr tatsächlich gegenüber stand. 
 
    Er stand! 
 
    Aber unter ihren Fingerspitzen löste sich Ryker Harrington nicht in Luft auf. Stattdessen fühlte sie warme Haut und sehnige Muskeln.  
 
    »Wie ist das möglich?«, fragte sie leise, aber nachdrücklich. 
 
    »Ich … ich habe keine Ahnung.« 
 
    Aber ich, dachte Kiva und ihr Herz pochte heftig gegen ihre Rippen. Sie musterte Ryker ein weiteres Mal und musste daran denken, dass sein verlorener Gesichtsausdruck nichts von einem Gott hatte. Aber gleichzeitig stand er hier vor ihr! 
 
    Getuschel wurde um sie herum laut und Kiva fühlte die Blicke der anderen Gäste auf sich. 
 
    »Komm«, sagte sie und fasste Ryker am Ellenbogen. »Wir gehen in mein Büro, das ist nicht weit von hier. Da können wir uns in Ruhe unterhalten, ja?« 
 
    Zögerlich nickte Ryker, Kiva warf einen Geldschein neben ihre Tasse und gemeinsam verließen sie das Café. Auf der Straße löste Kiva den Körperkontakt und sie verfielen in Gleichschritt. Dabei bemerkte sie, wie groß er eigentlich war. 
 
    Schweigend gingen sie durch die Straßen und an einer Kreuzung wollte Kiva gerade zeigen, in welche Richtung sie gehen mussten, da bog Ryker bereits korrekt ab. 
 
    »Ich habe dir nicht gesagt, wohin wir müssen«, sagte Kiva und zog die Brauen zusammen. »Woher kennst du den Weg zu meinem Büro?« 
 
    Seine Schultern versteiften sich und als er stur weiterging – er ging, verdammt nochmal! – fiel bei Kiva der Groschen. Sie machte größere Schritte, um neben ihn zu kommen, und sagte: »Du hast mir nachspioniert, nicht wahr? Um was zu tun, mir die Autoreifen zu zerstechen?« 
 
    »Nein«, murmelte Ryker. Sie waren mittlerweile am Bürogebäude angekommen, gingen durch die Lobby und steuerten auf den Aufzug zu. Dabei konnte Kiva nicht aufhören, Ryker die ganze Zeit zu mustern. Er bewegte sich so natürlich, dass sie niemals auf die Idee gekommen wäre, er hätte jemals einen Rollstuhl gebraucht. 
 
    »Mein Büro ist im vierten Stock«, sagte sie und betätigte die Ruftaste. 
 
    Ryker brummte zustimmend. Gemeinsam betraten sie den Aufzug und Kiva drückte den Kopf für die Zieletage. Langsam setzte sich die Kabine in Bewegung. 
 
    »Seit wann kannst du wieder gehen?«, fragte Kiva. 
 
    »Heute Morgen. Ich …« 
 
    Weiter kam er nicht, denn von einer Sekunde auf die andere schnellte der Aufzug mehrere Zentimeter in die Höhe. Ein Kreischen und Knirschen erfüllte die Luft und der Fahrstuhl vibrierte besorgniserregend. 
 
    »Scheiße!«, entwich es Kiva und sie hielt sich an dem Geländer der Kabine fest. 
 
    »Tut mir leid.« 
 
    Langsam drehte sie den Kopf und sah den Mann neben sich an. »Du warst das?« 
 
    »Ich … ich fürchte ja«, antwortete er und sah sie an. Das Blau seiner Augen wurde fast vollständig von den Pupillen verdrängt. Furcht sprach aus seinem Blick. Eine Empfindung, die sie dem zynischen Künstler niemals zugetraut hätte. 
 
    »Okay … reiß dich einfach zusammen«, murmelte sie. Wenige Sekunden später öffneten sich die Aufzugtüren und Kiva sprintete regelrecht auf den Flur. Schnurstraks ging sie zu ihrem Büro. 
 
    »Was hast du vor?«, fragte Ryker. 
 
    Mittlerweile hatten sie Kivas Räume erreicht. »Wir müssen unbedingt Arca kontaktieren.« 
 
    »Nein!« Er fasste nach ihrem Handgelenk. 
 
    Langsam, aber entschieden löste sich Kiva von ihm. »Warum nicht?« 
 
    »Weil … weil … ich will nicht auf diese verfluchte Insel!« 
 
    »Was du genau willst, steht im Moment leider nicht zur Debatte. Du erinnerst dich doch, was bei den letzten Malen geschah, als eine Gottheit erwacht ist? Die ganze Welt wurde ins Chaos gestürzt, es gab Tote und Verletzte!« Kiva atmete tief ein und fuhr eindringlich fort: »Wenn du wirklich der … ich weiß nicht, Gott der Technik oder der Schwerkraft oder was auch immer bist, kannst du dir vorstellen, was das für Auswirkungen auf die Zivilisation hat? Was, wenn du eine Metall-Gottheit bist? Praktisch überall ist Metall verarbeitet! In Gebäuden, Brücken, der ganzen Infrastruktur, in Autos und in jedem verdammten Elektrogerät! Was glaubst du passiert, wenn du das nicht in den Griff bekommst?« 
 
    »Fuck«, fluchte Ryker und wurde bleich. 
 
    »Ja, ganz genau«, antwortete Kiva. Sie ging weiter zu ihrem Schreibtisch, fuhr ihren Laptop hoch und loggte sich in Stephens Adressbuch ein. Für einen winzigen Moment fragte sie sich, ob sie ihn nicht zuerst kontaktieren sollte … doch dann fiel ihr Blick wieder auf Ryker, der völlig verstört in ihrem Büro stand, und sie verwarf den Gedanken sofort wieder. 
 
    Nein, ihn in diesem Zustand mit Stephen zu konfrontieren, wäre keine gute Idee. 
 
    Also tippte sie die Nummer von Arca in ihr Festnetztelefon und hielt es Ryker hin. Der nahm es entgegen, aber statt die grüne Taste zu drücken, starrte er auf das Telefon, als wüsste er nicht, was er damit anfangen sollte. 
 
    »Das ist die Nummer von Arca«, sagte Kiva und versuchte dabei, möglichst beruhigend zu klingen. »Du solltest sie anrufen.« 
 
    Von einer Sekunde auf die andere knirschte das Aluminiumgehäuse des Telefons in seiner Hand, verbog und verdrehte sich und landete als undefinierbarer Klumpen auf dem Boden. Gleichzeitig vibrierte das ganze Gebäude und Putz rieselte von der Decke. Kivas Atem stockte und ein Schweißtropfen lief ihren Rücken hinunter. Das war kein gewöhnliches Erdbeben – das war der Mann neben ich. 
 
    »Ryker«, sagte Kiva und fasste nach seinem Handgelenk. »Bitte beruhige dich. Atme einfach normal ein und aus.« 
 
    »Normal?!«, herrschte Ryker sie an und deutete auf das zerstörte Telefon. »Sieht das für dich normal aus?« 
 
    »Nein«, sagte Kiva rau und versuchte, ihre umherwirbelnden Gedanken zu sortieren. Wenn sie logisch an diese Sache heranging, dann war das Ganze noch immer verrückt, aber sie glaubte gleichzeitig nicht, dass Ryker Harrington ihr nur einen miesen Streich spielen wollte. 
 
    Immerhin stand er vor ihr, ganz ohne Hilfsmittel. Wieder fiel ihr auf, wie groß er war. Er überregte sie um mehr als einen Kopf. 
 
    Gleichzeitig wirkte der sonst so selbstsichere und sarkastische Künstler im Moment verloren. 
 
    »Ryker«, wiederholte sie so sanft wie möglich, »bitte beruhige dich.« 
 
    »Du hast leicht reden!«, zischte er und fuhr sich zum wiederholten Mal durch die Haare, so dass sie ihm noch wirrer vom Kopf standen. »Ich glaube, ich halluziniere das alles.« 
 
    »Okay, schöner Gedanke.« Kiva nickte und deutete zur Fensterfront. »Wenn das alles nur in deinem Kopf stattfindet, dann kannst du ja einfach aus dem Fenster springen.« 
 
    »Du bist ja irre!« 
 
    »Eben nicht und du auch nicht«, betonte Kiva. Sie machte einen Schritt auf Ryker zu, streckte die Hand nach ihm aus, ließ sie jedoch gleich wieder sinken. »Wir leben in einer sehr verrückten Welt und ja, die Wahrscheinlichkeit war verschwindend gering, dass du als neuer Gott erwachst, aber das scheint nun eingetreten zu sein.« 
 
    Ryker blinzelte, dann verzog sich sein Mund zu einem breiten Grinsen. Er begann sogar zu lachen und sagte schließlich: »Das bedeutet, du und dein verrückter Verlobter beten mich dann an? Willst du nicht vor mir auf die Knie gehen?« 
 
    Hitze flirrte über Kivas Haut und sie gab ihm eine Ohrfeige. Das laute Klatschen hallte durch den Raum. »Du bist immer noch ein mieses Arschloch!« 
 
    »Tut mir leid«, murmelte Ryker. Er rieb sich über die Wange, alle Belustigung war aus seiner Miene verschwunden. »Ich … das alles …« 
 
    »Du musst Arca anrufen«, beschwor Kiva ihn. Sie holte ihr Handy aus der Tasche und hielt es ihm hin. »Sie können dir helfen.« 
 
    Ryker nickte, nahm das Smartphone und Kiva wollte ihm gerade die Nummer sagen, da begann das ganze Gebäude zu zittern.  
 
    Einen Herzschlag später ertönte ein tiefes Dröhnen, Betonbrocken stürzten von der Decke und der Boden platzte regelrecht auf. Kiva hatte nicht einmal die Gelegenheit, zu schreien oder sich unter ihren Schreibtisch zu flüchten, als das Gebäude um sie herum zusammenstürzte. 
 
      
 
    Mit Schrecken musste Ryker dabei zusehen, wie der Raum um ihn und Kiva herum zerbarst. Der Augenblick zog sich unnatürlich in die Länge, und doch drohten sie unaufhaltsam unter Trümmern begraben zu werden.  
 
    Instinktiv streckte er eine Hand nach der Frau vor sich aus, zog sie an seine Brust und schloss die Augen. Der Lärm um sie herum war ohrenbetäubend, vibrierte in seinen Knochen. Plötzlich sackten sie mehrere Meter in die Tiefe und Ryker schlug hart mit dem Rücken auf. Gleichzeitig bewegte sich der Untergrund wie etwas Lebendiges. Es schien eine Ewigkeit zu dauern, ehe es aufhörte und Stille um sie herrschte. 
 
    »Kiva?«, fragte Ryker und hustete. Er öffnete die Augen und sah im Dämmerlicht Kiva, die auf ihm lag.  
 
    »War das ein Erbeben?«, fragte sie, rappelte sich auf und hustete ebenfalls. 
 
    »Ich glaube nicht«, erwiderte Ryker langsam.  
 
    Als er sich umsah, konnte er erst nicht glauben, was er da erkannte: Um sie herum hatte sich ein Kokon aus Metallstäben geformt. Das Gebilde hatte die Trümmerteile von ihnen abgeschirmt, so dass sie lediglich von einer Schicht Betonstaub bedeckt waren. Der jedoch kroch gerade in Rykers Lungen. 
 
    Er hustete wieder, wischte sich mit der Hand über das Gesicht und stemmte sich nach oben. Kiva war von ihm herunter gerutscht, doch in dem Kokon gab es nicht viel Platz. 
 
    Von draußen waren Sirenen zu hören, dazu aufgeregte Rufe. Ryker drehte sich in die Richtung, aus der die Geräusche kamen, und sah einen schmalen Durchgang. 
 
    »Bist du verletzt?«, fragte er. 
 
    »Nur ein paar Prellungen, schätze ich.« 
 
    »In Ordnung, komm«, sagte er, half Kiva auf und gemeinsam krochen sie auf das Licht zu. Dabei schob sich wie von selbst der Stahlkäfig zur Seite. Frische Luft schlug ihnen entgegen und nach wenigen Minuten hatten sie es tatsächlich aus eigener Kraft aus dem Gebäude geschafft. Hustend drehte Ryker sich zu Kiva um. 
 
    »Ist wirklich alles okay bei dir?« 
 
    »Ja«, sagte sie und nickte hektisch, so dass der Staub von ihren kurzen Haaren rieselte. »Ja ja, mir geht’s gut. Alles gut. Mir geht’s gut.«  
 
    »Wirklich? Ich denke eher nicht, denn du wiederholst dich ständig, bist blass und ich glaube, du kippst gleich um.«  
 
    »Ja, vielleicht sollte ich mich lieber hinsetzen«, murmelte sie. 
 
    »Komm, wir gehen da rüber.« Ryker trat neben sie und schlang einen Arm um ihre Taille. Sie entfernten sich um Unglücksort, doch weit kamen sie nicht, da rannten zwei Feuerwehrmänner auf sie zu.  
 
    »Sind Sie verletzt?«, fragte einer der Männer. 
 
    »Nur ein wenig zerschrammt«, antwortete Kiva und der Feuerwehrmann erwiderte: »Lassen Sie sich dennoch untersuchen.« 
 
    Dabei deutete er zu den eintreffenden Krankenwägen und rannte mit seinem Kollegen weiter. Weitere Menschen eilten zu dem eingestürzten Gebäude. 
 
    »Komm«, sagte Ryker und ging weiter mit Kiva zu den Sanitätern. Dort wurden sie sofort untersucht, man drückte ihnen Wasserflaschen in die Hand, versorgte sie mit Sauerstoff und legte ihnen Decken um die Schultern. 
 
    »Mir geht es gut«, beteuerte Kiva wiederholt, ihr Blick starr auf das gerichtet, was von dem Gebäude übrig geblieben war. »Bitte kümmern Sie sich um die anderen Verletzten.« 
 
    »Wie Sie meinen, aber bitte warten Sie hier«, wies der Sanitäter sie an, ehe er zu Ryker sah. »Falls sich der Zustand Ihrer Frau verschlechtert, geben Sie bitte sofort mir oder meinen Kollegen Bescheid.« 
 
    Ryker nickte und schon wenige Augenblicke später war der Sanitäter verschwunden und sie setzten sich auf den Bordstein einige Meter neben dem Krankenwagen. 
 
    »Pff, deine Frau«, sagte Kiva neben ihm. Als er zu ihr sah, verzog ein müdes Lächeln ihren Mund. »Der hat ja keine Ahnung.« Bevor Ryker etwas erwidern konnte, hielt sie ihm ihr Handy entgegen. »Ich hatte mir die Nummer von Arca gemerkt. Ruf jetzt sofort an, ja? Das nächste Mal, wenn du die Kontrolle verlierst, habe ich sicher nicht so viel Glück.« 
 
    »Okay«, sagte er. »Es … es tut mir leid.« 
 
    »Wow«, murmelte sie und stieß ihn mit der Schulter an. »Dass ich noch erleben darf, wie du dich bei mir entschuldigst, ist das eigentliche Wunder.« 
 
    Ryker lachte trocken, drückte auf die Wahltaste und lauschte dem Klingeln. Dabei war er sich jede Sekunde des Chaos‘ um sich herum bewusst. Dem Unglück, das er heraufbeschworen hatte. 
 
    »Hallo und willkommen bei Arca«, meldete sich eine monotone Callcenter-Stimme aus der Leitung. Sie begann, Fragen zu stellen und Ryker runzelte die Stirn. Das war doch lächerlich! Dennoch klickte er sich durch das Menü und war gerade an dem Punkt, an dem er sein Anliegen formulieren sollte, da krachte es in der Leitung und eine Frauenstimme fragte: »Sie rufen von einem der eingestürzten Gebäude in Istanbul an, nicht wahr?« 
 
     »Es sind mehrere Gebäude eingestürzt?« 
 
    »Ja, leider. Aber deswegen rufen Sie nicht an, oder?« 
 
    »Nein.« Ryker räusperte sich und sagte: »Mein Name ist Ryker Harrington und ich glaube … nun, ich habe die starke Vermutung, dass ich ein neuer Gott sein könnte.« 
 
    »Ah, jetzt sehe ich Sie«, sagte die Frau. Irritiert drehte sich Ryker um, doch er entdeckte niemanden, der in seine Richtung sah. Bevor er fragen konnte, von was zur Hölle die Frau sprach, fuhr sie fort: »Bitte bleiben Sie genau vor dem Schuhgeschäft, vor dem Sie gerade sitzen. Ich schicke jemanden vorbei, der Ihren vermeintlichen Götterstatus verifizieren kann.« 
 
    Keine Sekunde später war das Gespräch beendet und Ryker senkte langsam das Smartphone. 
 
    »Das hörte sich irgendwie eigenartig an«, sagte Kiva an seiner Seite. Er nickte langsam und gab ihr das Smartphone zurück. Schweigend saßen sie nebeneinander und sahen dabei zu, wie immer mehr Einsatzkräfte und Helfer eintrafen und in den Trümmern nach Überlebenden suchten. Je länger Ryker ihnen dabei zusah, desto mehr zog sich sein Magen zu einem harten, kalten Klumpen zusammen. 
 
    Er war das gewesen. Er ganz alleine. 
 
    Obwohl die Sonne mittlerweile höher am Himmel stand und die Temperaturen gestiegen waren, erfasste Ryker eine eisige Kälte. Er zog die Decke enger um sich. 
 
    Wenige Minuten später entstand in der Gasse zu seiner Linken ein kleiner Tumult. Ein halbes Dutzend Männer und Frauen in schwarzer Einsatzkleidung strebten auf sie zu. Ryker runzelte die Stirn, doch dann teilte sich die Gruppe der Sicherheitsleute und er erkannte Dr. Calogero und Mr. Seymour. 
 
    Sofort erhob sich Ryker und ließ die Decke fallen. Dumpf hörte er Kiva etwas fragen, aber er schenkte ihr keinerlei Beachtung. Seine ganze Aufmerksamkeit lag auf Mr. Seymour. Das Gefühl von Zugehörigkeit, verwoben mit einer tiefen Wärme und Ruhe, das ihm beim Anblick des anderen Mannes traf, war wie der erste Sonnenstrahl nach einer düsteren Nacht. Er vergaß einige Sekunden zu atmen, konnte Nikopol Seymour nur anstarren. Sie waren sich nur einmal kurz begegnet und hatten nicht einmal miteinander gesprochen, und doch fühlte sich Ryker nun, als würde ihm ein lange vermissten Bruder gegenüberstehen. 
 
    »Und?«, fragte Dr. Calogero und holte Ryker zurück ins Hier und Jetzt. Er schüttelte den Kopf, warf ihr einen Blick zu, nur um zu sehen, dass ihre Aufmerksamkeit bei dem angeblichen … nein, dem tatsächlichen Gott der Meere lag. 
 
    Dieser lächelte, schloss die Lücke zwischen Ryker und ihm und fasste ihn an den Schultern. Die Berührung war Balsam für seine aufgewühlte Seele und er merkte, wie sich seine Muskeln lockerten. 
 
    »Hallo Ryker«, sagte Mr. Seymour, seine Stimme hörbar ergriffen. »Ich bin Nik und sehr froh, dich kennenzulernen. Herzlich Willkommen in unserem kleinen Pantheon.« 
 
    

  

 
   
    Kapitel 5 
 
      
 
      
 
      
 
    Schwankend zwischen Neugier und Unglauben beobachtete Kiva, wie Ryker sich mit den beiden Arca-Mitgliedern unterhielt. 
 
    »Du solltest uns so schnell wie möglich zur Insel begleiten«, sagte Dr. Calogero, ehe sie zu den Trümmern deutete. »Sonst passiert noch etwas in der Art.« 
 
    »Ja, das ist wahrscheinlich das Beste.« Ryker nickte, ehe er sich Kiva zuwandte. »Es… es tut mir leid. Danke, dass du mir geholfen hast.« 
 
    »Keine Ursache.« 
 
    Ryker lächelte schief. »Mach’s gut.« 
 
    Mit diesen Worten drehte er sich um und verließ zusammen mit dem Meeresgott, der Wissenschaftlerin und den Sicherheitskräften das Areal. Die Umstehenden beobachteten das Geschehen ebenfalls, die Handys gezückt und aufgeregt miteinander redend. 
 
    Kiva zog die Decke fester um sich und spürte der Erschöpfung nach, die ihren Körper befiel. All das Adrenalin, die Angst und der Stress hatten sie vollständig ausgelaugt. 
 
    Unablässig kreiste der Gedanke in ihrem Kopf, dass ausgerechnet Ryker Harrington zu einem Gott ausersehen worden war. Ein Lächeln zupfte an ihrem Mundwinkel, denn diese Tatsache entbehrte nicht einer gewissen Ironie. Der größte Skeptiker, den sie kannte, der sich mehrmals mit ihr über das Thema gestritten hatte, war nun ebenfalls ein Gott. 
 
    »Der Himmel steh uns bei«, flehte Kiva und rieb sich über das Gesicht. 
 
    Aufgeregtes Stimmengewirr drang an ihre Ohren und sie hob den Kopf, in Erwartung, dass das Gebäude weiter einstürzen oder sonst etwas schlimmes passieren würde, doch alles, was sie entdeckte, war ein Mann in hellgrauem Anzug hinter dem Absperrband, der hektisch gestikulierend mit einem Polizisten diskutierte. 
 
    »Stephen«, murmelte sie, hob eine Hand und rief: »Lassen Sie ihn bitte durch!« 
 
    Der Polizist drehte sich um, musterte sie einen Moment und hob dann das Band an, so dass Stephen darunter hindurchschlüpfen konnte. Er warf noch einen Blick auf den Beamten, ehe er auf Kiva zueilte. Sorgenfalten hatten sich um seinen Mund eingegraben und Schweiß stand auf seiner Stirn. 
 
    »Bei allen Göttern, Liebling!«, rief Stephen, ging vor ihr auf die Knie und legte die Hände um ihr Gesicht. »Geht es dir gut? Bist du verletzt? Ich bin beinah gestorben vor Sorge um dich, als meine Assistentin mir von dem Unglück erzählt hat.« 
 
    »Ich bin mit dem Schrecken davongekommen«, antwortete Kiva. Sie lächelte zaghaft und legte die Finger um eines seiner Handgelenke. 
 
    »Den Göttern sei Dank«, entwich es Stephen und er hauchte ihr einen Kuss auf die Lippen. »Was genau ist passiert?« 
 
    »Nun«, sagte Kiva unschlüssig. Sie suchte nach Worten, ehe sie begann zu erzählen: Davon, dass sie sich wie immer morgens einen Mokka in ihrem Lieblingscafé gegönnt hatte und wie plötzlich Ryker Harrington vor ihr gestanden hatte. Die Worte sprudelten immer schneller aus ihr heraus und entgegen seiner Art unterbrach Stephen sie kein einziges Mal. 
 
    Als sie fertig war, war sie atemlos. 
 
    Mittlerweile hatte Stephen seine Hände von ihrem Gesicht genommen und sie in ihren Schoß gelegt. Seine Mimik helle sich auf. 
 
    »Schatz?«, fragte Kiva vorsichtig. 
 
    »Das ist ein unerwarteter Glücksfall!« 
 
    »Ein Glücksfall?«, fragte Kiva stockend. »Für wen?« 
 
    »Für unsere Gemeinde natürlich«, sagte Stephen und bedachte sie mit einem Blick, der ihr das Gefühl gab, er würde an ihrem Verstand zweifeln. »Die Unterhaltung mit Ezra Paxton auf der Gala war zwar hilfreich, aber jetzt kennen wir eine der Gottheiten persönlich. Das ist großartig!« 
 
    »Stephen«, presste Kiva hervor. »Hier ist gerade ein Gebäude eingestürzt und Menschen wurden verletzt, vielleicht sogar getötet.« 
 
    »Ach, sowas passiert jeden Tag irgendwo auf der Welt«, sagte Stephen und machte eine wegwerfende Handbewegung. »Aber mit einem neu erwachten Gott zu sprechen, ist etwas ganz anderes. Wobei …« Seine Augen verengten sich. »Warum war Harrington überhaupt bei dir? Hattet ihr euch verabredet?« 
 
    Kiva starrte Stephen verständnislos an. Was hatte er ihr gerade unterstellt? Dann kochte heiße Wut in ihr hoch. 
 
    »Jetzt reicht es mir!«, zischte Kiva, machte sich von Stephen los und stand auf. »Du bist ja verrückt! Ich hätte tot sein können und du hast nichts Besseres zu tun, als eifersüchtig zu sein?« 
 
    »Kiva, Liebling. Jetzt beruhige dich bitte«, sagte Stephen und streckte die Hand nach ihr aus. »Du bist doch offensichtlich nicht schwer verletzt. Außerdem war das mit Harrington eine berechtige Frage, findest du nicht?« 
 
    Kiva schüttelte den Kopf. »Nein, ganz und gar nicht. Ganz abgesehen davon, weißt du eigentlich wie pietätlos es ist, sich über so etwas zu freuen?« Sie deutete auf die Trümmer hinter sich. 
 
    Ehe Stephen etwas erwidern konnte, schob Kiva sich an Stephen vorbei und ging mit großen Schritten zu dem Krankenwagen. Sie hatte die Schnauze voll von diesen sinnlosen Diskussionen. 
 
    Der Sanitäter von zuvor bemerkte sie und kam ihr entgegen. 
 
    »Wie geht es Ihnen? Haben Sie neue Beschwerden?« 
 
    »Ja«, log Kiva. »Mein Nacken tut weh, ich habe schreckliche Kopfschmerzen bekommen und ich glaube, ich muss mich übergeben.« 
 
    Wie von ihr erhofft weiteten sich die Augen des Mannes und er lotste sie zu dem Einsatzfahrzeug. Dabei rief er seiner Kollegin zu, dass Kiva ins Krankenhaus gebracht und auf eine Gehirnerschütterung untersucht werden sollte. 
 
    »Warte!«, rief Stephen hinter ihr und Kiva drehte sich halb zu ihm um. Er schloss zu ihr auf. »Ich begleite dich. Wir sind noch nicht fertig mit unserer Unterhaltung.« 
 
    Auch der Sanitäter hatte ihren Arsch von Verlobten bemerkt und schob sich halb vor Kiva. Mit Blick auf Stephen fragte er sie: »Miss, kennen Sie diesen Mann? Gehört er zu Ihnen?« 
 
    Kiva schob sich etwas mehr hinter den Sanitäter und sagte, so wacklig und hilfsbedürftig es ihr in ihrer momentanen Gefühlslage möglich war: »Nein, er … er macht mir Angst.« 
 
    Es war beinah komisch, wie Stephen bei ihren Worten die Gesichtszüge entglitten. Der Sanitäter hingegen zögerte nicht, eine Polizistin herzuwinken, die Stephen zurück hinter die Absperrung verfrachtete. Kiva wurde währenddessen in den Krankenwagen geladen und wenige Minuten später in die Klinik gefahren.  
 
    Geschieht ihm recht, dachte sie, noch immer wütend, und schloss die Augen. 
 
      
 
    Am späten Nachmittag wurde Kiva aus dem Krankenhaus entlassen. Sie hatte tatsächlich ein leichtes Schleudertrauma der Halswirbelsäule und die Ärztin hatte ihr eingebläut, dass sie sich in den nächsten Tagen Ruhe gönnen sollte. 
 
    Das war auch der Grund, warum Kiva nicht Stephen angerufen hatte, um sie abzuholen. Er würde sicher ihre Unterhaltung von zuvor weiterführen wollen und das hatte mit Ruhe nichts zu tun. Stattdessen hatte Kiva ihre beste Freundin Hatice angerufen. Diese hatte sie kurzerhand für die Nacht bei sich einquartiert, so dass Kiva nun frisch geduscht und in geliehenen Klamotten auf Hatices Sofa saß. 
 
    »Mir gefällt deine neue Haarfarbe, ist gut geworden«, sagte Kiva und nippte an ihrem Kaffee. Grinsend fuhr sich Hatice durch die lange dunkelbraune Mähne, in der blonde Strähnen im Licht der untergehenden Sonne schimmerten. Doch gleich darauf wurde die Miene ihrer Freundin wieder ernst. Kiva hatte ihr bereits alles erzählt, inklusive des hässlichen Streits mit Stephen. Ihr Handy hatte sie schon vor Stunden lautlos gestellt, da er nicht aufgehört hatte, sie anzurufen und mit Nachrichten zu bombardieren. 
 
    »Stephen ist ein manipulatives Arschloch«, sagte Hatice. »Du solltest die Verlobung sofort lösen. Ich habe ohnehin nie verstanden, wie du es so lange mit ihm aushalten konntest.« 
 
    Kiva, die gerade einen Schluck von ihrem Kaffee hatte nehmen wollen, senkte die Tasse. 
 
    »Wow«, sagte sie. »So deutlich hast du das noch nie formuliert.« 
 
    Hatice schnaubte. »Bisher hat er sich auch noch keinen solchen Schnitzer geleistet.« 
 
    »Hm«, murmelte Kiva und senkte den Blick. Sie musste nicht offen zugeben, dass Hatice recht hatte. Das wusste Hatice selbst ganz genau. Obwohl es sonst nur wenige Themen gab, in denen sie uneins waren, führte Stephen diese Liste mit Abstand an. 
 
    »Er tut dir nicht gut«, sagte Hatice nun, ihre Worte sanfter als zuvor. Sie legte Kiva eine Hand auf den Unterarm. »Gib es zu, seit er diese Sache mit den ›Anhängern der neuen Gottheiten‹ angezettelt hat, kriselt es zwischen euch. Ihr habt euch auseinandergelebt.« 
 
    Druck baute sich in Kivas Brust auf. »Er war für mich da, als meine Eltern starben.« 
 
    »Das mag sein. Du darfst ihm deswegen ja auch dankbar sein, aber das rechtfertigt nicht, dass du dich jetzt von ihm unglücklich machen lässt.« Hatice seufzte tief, Mitgefühl stand in ihrem Blick. »Statt sich um dich zu sorgen und darum, dass du etwas Traumatisches erlebt hast, hat er erst den Vorteil für sich darin gesehen und hat dir dann noch unterstellt, dass du mit diesem Harrington heimlich ins Bett steigst.« 
 
    Neue Wut vertrieb die Enttäuschung, die Kiva bis eben empfunden hatte. Das schlimmste an allem war wohl, dass sie Hatice nicht brauchte, um auf all diese Gedanken zu kommen. Sie wusste selbst, dass die Beziehung zwischen Stephen und ihr sich zum Negativen verändert hatte. War sie vor einem halben Jahr noch glücklich gewesen, dass er ihr einen Antrag gemacht hatte, überkam sie nun jedes Mal ein Gefühl der Beklemmung, wenn sie ihren Verlobungsring ansah. 
 
    Der dreikarätige Brilliant war viel zu wuchtig für ihre schmale Hand und durch das Gewicht verdrehte sich der Ring ständig. Als Kiva gegenüber Stephen gescherzt hatte, dass sie von dem Schmuckstück Muskelkater im Arm bekommen würde, hatte er sie nur angegrinst. Seiner Meinung nach würde es seinem Ansehen als Bauunternehmer und Vorsitzendem der »Anhängern der neuen Gottheiten« schaden, wenn seine zukünftige Frau mit einem mickrigen Einkaräter gesehen werden würde. 
 
    Langsam stellte Kiva die Kaffeetasse auf den Couchtisch. Sie zog sich den Ring vom Finger und legte ihn daneben. Das Klirren auf der Glasplatte hallte laut in der ansonsten stillen Wohnung. 
 
    »Wie fühlt es sich an?«, fragte Hatice sanft, nachdem Kiva sich zurück in die Polster hatte sinken lassen. 
 
    »Leichter«, antwortete sie. »Als hätte ich das schon länger tun sollen.« 
 
    »Alles braucht seine Zeit.« 
 
    »Hm, wahrscheinlich«, murmelte Kiva. Sie atmete tief durch und tatsächlich hatte sie den Eindruck, als wäre ein Gewicht von ihren Schultern gerutscht. »Kann ich auch etwas länger bei dir bleiben als nur diese eine Nacht? Ich kann morgen nicht mit Stephen reden. Nicht, bevor ich mir nicht überlegt habe, wie es genau weitergehen soll.« 
 
    »Aber natürlich. Du kannst so lange bleiben, wie du möchtest. Ich helfe dir auch gerne bei der Wohnungssuche und du müsstest nicht einmal zurück in eure Wohnung. Ich kenne da ein zuverlässiges Umzugsunternehmen, das sich auf genau solche Trennungsumzüge spezialisiert hat.« 
 
    Gegen ihren Willen musste Kiva lachen. »Hast du das schon länger vorbereitet oder warum bist du so gut informiert?« 
 
    »Die Firma kenne ich über eine Kollegin«, antwortete Hatice, grinste jedoch breit. »Und was alles andere anbelangt, sage ich nichts ohne meinen Anwalt.« 
 
    Noch immer amüsiert schüttelte Kiva den Kopf. Sie wechselten das Thema und obwohl Kiva froh war, sich nicht mehr mit ihrer gescheiterten Beziehung auseinandersetzen zu müssen, war der neue Mittelpunkt ihrer Gespräche nicht weniger unangenehm. 
 
    »Und dieser Harrington ist tatsächlich ein Gott?«, fragte Hatice. 
 
    Kiva nickte und erzählte ihrer Freundin von den Vorkommnissen am Morgen, vor allem davon, wie die Begegnung zwischen Ryker und Nikopol Seymour verlaufen war. 
 
    »Du hättest das Gesicht des anderen Gottes sehen müssen«, sagte Kiva und legte sich eine Hand auf die Brust. »Da war so viel Zuneigung in seinem Blick, als hätte er Ryker jahrzehntelang vermisst. Es … es war unbeschreiblich.« 
 
    Während Kiva das sagte, fühlte sie erneut die namenlose Sehnsucht, die sie auch in jenem Moment empfunden hatte. Wie mochte es sein, solch ein starkes Zugehörigkeitsgefühl zu empfinden? Zu wissen, dass man zweifelsfrei zu etwas oder jemandem gehörte? 
 
    »Nun, so ergreifend das auch sicher war«, sagte Hatice und ihre Stimme klang gedämpft, »hast du dir in der Zwischenzeit mal die Nachrichten angesehen?« 
 
    »Nein, warum?« 
 
    Ihre Freundin beugte sich vor, griff nach der Fernbedienung und schaltete den Fernseher ein. Sie zappte zu einem Nachrichtensender und schon nach wenigen Sekunden überlief es Kiva eiskalt. 
 
    Ein Mann in blauem Jackett berichtete mit ernster Miene von einer Katastrophe nach der anderen: Überall auf der Welt waren Brücken eingestürzt, Menschen waren in ihren Fahrzeugen eingeklemmt oder gar zerquetscht worden, in Athen waren alle unterirdischen Stromkabel zu Tage getreten und hatten die ganze Region lahmgelegt. In Neu Delhi hatte es das städtische Trinkwassernetz erwischt, so dass es zu tausenden Rohrbrüchen gekommen war. 
 
    In den großen Metropolen waren Wolkenkratzer einsturzgefährdet, weil sich die Stahlkonstruktionen im Inneren verbogen hatten. Genauso heftig war die Eisenbahn betroffen, deren Schienennetz weltweit auf tausenden Meilen verformt war. Dazu waren auf dem halben Erdball diverse Gegenstände aus Metall völlig deformiert, von Teelöffeln, über Computerplatinen bis hin zu Stromleitungen. Der Eiffelturm in Paris war verdreht wie ein Korkenzieher. 
 
    »O verdammt.« 
 
    »Ich würde behaupten«, sagte Hatice düster, »dass du noch richtig viel Glück gehabt hast. Ganz Istanbul hatte Glück.« 
 
    »Aber so viele andere nicht«, erwiderte Kiva schwach.  
 
    Ja, Ryker Harrington war ein Mistkerl mit den Manieren eines Ziegelsteins, aber diese Katastrophen auszulösen war ganz sicher nicht in seinem Sinne gewesen. Zu gut erinnerte sie sich an den verlorenen Ausdruck in seinem Gesicht, als er im Café zu ihr gekommen war. An die Angst in den dunkelblauen Tiefen seiner Augen. 
 
    »Er konnte nichts dafür«, sagte Kiva leise, wie zu sich selbst. Als Hatice nachfragte, erklärte Kiva: »Arca hat schon nach dem Erwachen von Tallulah Olsen bekannt gegeben, dass die erste Kraftexpansion neuer Gottheiten unwillkürlich und unkontrollierbar ist. Bei den letzten waren die Auswirkungen nur nicht so verheerend.« 
 
    »Dann können wir ja nur hoffen, dass es vorerst dabei bleibt«, sagte Hatice. Kiva nickte schwach und die nächsten Minuten lauschten sie weiter dem Nachrichtensprecher. 
 
    Dabei lief die ganze Zeit am Bildschirmrand die Schlagzeile in großen Lettern: Es gibt wieder einen neuen Gott. 
 
    

  

 
   
    Kapitel 6 
 
      
 
      
 
      
 
    Arty beobachtete den Mann, der ihr im Licht der Abendsonne gegenüber auf dem Sofa saß. 
 
    Diesen neuen Gott, der im Moment jedoch alles andere als gottgleich aussah. Obwohl er geduscht hatte und frische Kleidung trug, stand ein abwesender Ausdruck in seinen Augen und er hatte keinen Mucks von sich gegeben, seit sie ihn an dem eingestürzten Gebäude aufgesammelt hatten. 
 
    Was vielleicht an dem Schock des Erwachens liegen könnte. 
 
    Oder jetzt an den Meldungen, was seine neuen Fähigkeiten auf der Welt ausgelöst hatten. So paradox es auch war, Arty war froh darüber, dass Ryker Harrington schockiert war. Sie wollte sich nicht mit einer Gottheit herumschlagen müssen, die nicht zur Empathie fähig war. 
 
    Ein Mitgefühl, das Arty nach den letzten Monaten sehr viel bedeutete. Nach dem Unglück in Nigeria hatten sie sich beinah hermetisch abgeriegelt. Nicht nur, um ihre Wunden zu lecken, sondern auch, um sich eine Möglichkeit zu überlegen, wie Arca weiter als unabhängige Hilfsorganisation arbeiten konnte, jedoch mit einem wasserdichten Sicherheitskonzept. 
 
    Was Faye widerfahren war … Arty schloss die Faust um ihr Feuerzeug, so dass sich die Kanten scharf in ihre Hand schnitten. 
 
    Auf ihrer dritten Mission, die sie von der Insel fortgeführt hatte, gleich wie durch Zufall über einen eben erwachten Gott zu stolpern, war ein unvorhergesehener Glücksfall gewesen. Ein Silberstreif am Horizont. Auch dann noch, wenn sie die Auswirkungen bedachte, unter der die Menschheit nun zu leiden hatte. 
 
    Arty ließ ihr Feuerzeug ein letztes Mal durch die Finger gleiten, ehe sie es in ihrer Hosentasche verstaute und sich vorbeugte. 
 
    »Ryker«, sagte sie und wartete, bis der neue Gott ihren Blick erwiderte. »Falls es dich tröstet, niemand hier im Raum macht dir Vorwürfe für das, was durch dein Erwachen geschehen ist.« 
 
    »Das stimmt«, fügte Ezra hinzu. Er stand neben Artys Sessel und obwohl sie nach wie vor eines von Shiros Priesterarmbändern trug, fühlte sie, wie Wellen von Ruhe und Entspannung von dem Gott der Emotionen ausgingen. Ob Ryker das auch spürte? Arty wusste, dass die Gottheiten sich untereinander nur schwer beeinflussen konnten. Für einen Moment war sie von der Frage abgelenkt, wie sie das in eine Versuchsreihe einarbeiten konnte. 
 
    »Ich mache mir aber Vorwürfe«, erwiderte Ryker rau. Der Zug um seinen Mund wurde hart. »Eineinhalb Jahre habe ich geglaubt, dass ihr alle nur Spinner seid und dieses ganze Götterding nur eine Möglichkeit ist, Terroranschläge oder sonst etwas zu vertuschen.« 
 
    Arty hob eine Augenbraue. »Nette Theorie. Glaub mir, das wäre mir gelegentlich auch lieber. Dann könnte ich in manchen Nächten besser schlafen.« 
 
    »Danke, Arty«, seufzte Nik und schüttelte den Kopf. Er stand am Fenster des gemieteten Appartements und hatte die Arme vor der Brust verschränkt.  
 
    Arty zuckte mit den Schultern, ehe sie ihre Aufmerksamkeit wieder Ryker widmete. »Wie auch immer, das alles ändert nichts daran, dass du nun ein neuer Gott bist.« 
 
    »Aber ich bin Künstler!«, platzte es aus dem Mann mit den dunkelblauen Augen heraus. Er strich sich durch die Haare und schüttelte den Kopf. »Ich kann kein Gott sein.«  
 
    »Jetzt offensichtlich schon«, konterte Arty gelassen. 
 
    »Das eine schließt das andere ja nicht aus«, betonte Nik. »Ich bin immer noch Surfer und Ezra noch immer Therapeut.« Ezra nickte bestätigend. 
 
    »Hör mal, ich hab das alles jetzt schon mehrfach durchgekaut«, sagte Arty. »Alle Gottheiten reagieren zuerst mit Ablehnung, das scheint normal zu sein. Aber das Erdmagnetfeld hat ausgeschlagen und Nik und Ezra erkennen dich, das sind untrügliche Zeichen. Wenn du noch mehr Beweise willst, dann nehmen wir dir Blut ab und untersuchen es auf Deitasin.« 
 
    »Auf was?«, fragte Ryker Harrington und runzelte die Stirn. 
 
    »Deitasin«, wiederholte Arty. »Man kann es auch das Gottheiten-Protein nennen. Es ist eine Substanz, die nur im Blut von Göttern vorkommt und sehr wahrscheinlich die Göttlichkeit auslöst. Die Testreihen gestalten sich leider schwierig, da das Protein empfindlich ist.« 
 
    Noch immer starrte der neue Gott sie verwirrt an. »Was?« 
 
    »Arty«, mahnte Ezra und legte ihr eine Hand auf die Schulter.  
 
    Sie hob eine Augenbraue. »Was? Er hat gefragt, ich habe es ihm erklärt.« 
 
    »Ja, aber ich denke, dass Ryker im Moment keine wissenschaftliche Erklärung hören will. Wie wäre es mit etwas mehr Feingefühl?« 
 
    Arty schüttelte Ezras Hand ab und kniff die Augen zusammen. »Ich schwöre, wenn du an mir herumpfuschst, dann finde ich Mittel und Wege, dir das Leben zur Hölle zu machen. Schlimm genug, dass Zac und Adeena mich manipuliert haben.« 
 
    »Ach Arty«, sagte Ezra und nahm ihre Hand in seine Hände. »Wie sollte ich dich beeinflussen, wo du doch das Priesterarmband trägst?« 
 
    Statt ihm zu antworten, schnaubte Arty und entzog ihm ihre Hand. Sie würde ihm nicht sagen, dass sie Shiros Familienerbstück nicht komplett vertraute. Stattdessen drehte sich Arty zu dem neuesten Gott um und stellte erheitert fest, dass er den Wortwechsel mit Fassungslosigkeit verfolgt hatte. 
 
    Sehr gut, dann wusste er ja schon einmal, auf was für einen Zirkus er sich bei Arca einlassen musste. 
 
      
 
    Die Abenddämmerung schritt weiter voran und Ryker sah aus dem Autofenster hinaus auf Istanbul. Unzählige Male war er durch diese Straßen gefahren worden. Es sah alles so normal aus, während doch für ihn nun alles anders war. 
 
    Er spannte die Muskeln im Oberschenkel an, fühlte das Reiben der Jeans auf seiner Haut. Gleichzeitig erfüllte ihn nach wie vor dieses warme Gefühl von Zuhause, sobald er sich in der Nähe der zwei Götter aufhielt.  
 
    Nik und Ezra saßen vor ihm in dem Transporter, noch eine Reihe vor ihnen hatte Arty auf dem Beifahrersitz platzgenommen. Am Steuer saß ein Mann Ende dreißig mit kurzgeschorenen Haaren und graumeliertem Bart. Er hatte sich zuvor als William Morris vorgestellt, Pilot und Öffentlichkeitsverantwortlicher bei Arca. 
 
    Er brachte sie zu einem privaten Flughafen außerhalb der Stadt, wo sie sich mit einem weiteren Gott treffen wollten und dann zur künstlichen Insel fliegen würden. Obwohl der erste Schock nachgelassen hatte, war dieser Gedanke für Ryker noch immer surreal. 
 
    Beinah so surreal wie das Smartphone in seiner Hand. 
 
    Es war nicht sein eigenes – das war bei dem Gebäudeeinsturz zerstört worden – und doch waren all seine Kontakte, all seine Bilder und was sonst noch auf seinem Handy gewesen war, auf diesem neuen Modell gespeichert. Tallulah Olsen hatte die Daten auf das neue Gerät übertragen. 
 
    Wie genau das möglich war, hatte Ryker nicht gefragt. Er hatte ernsthafte Sorge, dass ihm andernfalls der Schädel explodieren würde. Zudem gab es andere Dinge, um die er sich kümmern musste. Er öffnete die Telefon-App und wählte Yazemins Nummer. 
 
    Schon nach dem ersten Klingeln ging sie ran und brüllte regelrecht: »Ryker! Wo zur Hölle steckst du? Ich hatte schon Angst, du bist irgendwo verunglückt!« 
 
    Es folgte eine Reihe von Flüchen, von denen Ryker die wenigsten zuvor gehört hatte. 
 
    »Yazemin«, unterbrach Ryker sie. 
 
    »Was?!« 
 
    Er lächelte schief und begann seiner Assistentin zu erzählen, was in den letzten Stunden vorgefallen war. Obwohl er es selbst erlebt hatte, hörte es sich für seine eigenen Ohren absolut unglaubwürdig an. Dennoch unterbrach Yazemin in nicht ein einziges Mal. Sie war sogar so still, dass er fürchtete, sie hätte einfach aufgelegt. 
 
    »Yaz, bist du noch dran?« Mittlerweile hatten sie die Stadt hinter sich gelassen und fuhren auf einer Schnellstraße an der Küste entlang. 
 
    »Ja«, antwortete sie langsam. »Das hast du dir nicht nur ausgedacht, oder?« 
 
    »Nein, obwohl ich wünschte, dass es so wäre.« 
 
    »Und jetzt gehst du auf diese … diese Insel?« 
 
    »Ja. Deswegen muss ich dich um einen Gefallen bitten.« 
 
    »Okay, welchen?« 
 
    »Ich habe keine Ahnung, wann ich wieder ins Atelier kann«, sagte Ryker und schluckte. »Wahrscheinlich wird das niemals der Fall sein. Daher überschreibe ich es dir. Du bist unglaublich talentiert und warst ohnehin in meinem Testament vermerkt. Niemand anderem könnte ich mit gutem Gewissen meine Werkstatt anvertrauen.« 
 
    Einige Sekunden war es still am anderen Ende der Leitung, dann hörte er Yazemin zitternd einatmen und antworten: »Dafür, dass du sonst so ruppig bist, findest du manchmal überraschend schöne Worte.« 
 
    Ryker lachte leise. »Du willst das Atelier also?« 
 
    »Natürlich will ich es. Ich … ich weiß nicht, was ich sagen soll. Çok teşekkürler, Ryker. Tausend Dank.« 
 
    »Du musst mir nicht danken«, sagte er und räusperte sich. Er erklärte Yazemin, dass noch am Abend Leute kommen würden, die seine Wohnung räumten. 
 
    »Du wirst deinen Weg gehen, das weiß ich«, sagte Ryker abschließend. 
 
    »Ja, ganz sicher. Immerhin habe ich von einem der Besten gelernt.« Yazemin lachte leise, dann wurde ihre Stimme ernster. »Ich wünsche dir viel Glück, Ryker.« 
 
    »Danke, das kann ich gebrauchen.« Sie verabschiedeten sich und Ryker starrte auf das Handy in seiner Hand. 
 
    Nik hatte ihm erklärt, dass er in den kommenden Tagen die Gelegenheit haben würde, seine Habseligkeiten zu sichten. Das, was er im Moment nicht brauchte, würde in einem Seecontainer eingelagert. Das war wohl bei allen anderen Gottheiten ähnlich abgelaufen. 
 
    Sein altes Leben würde in diesem stählernen Kasten verschwinden und er … 
 
    Ryker schloss die Augen und lehnte seinen Kopf an die Nackenstütze. Seit dem Morgen hatte sich sein Leben um einhundertachtzig Grad gedreht. Er war auf brutalste Art und Weise davon überzeugt worden, dass die Gottheiten Realität waren. Hinzu kam, dass sein eigener Körper eine Wunderheilung erfahren hatte. 
 
    Er hatte nicht nur wieder Gefühl in seinen Beinen und konnte gehen, er fühlte auch wieder Erregung, die sich in seinem gesamten Körper ausbreitete – und das ausgerechnet bei Kiva Luong. Noch vollgepumpt mit Adrenalin den Arm um sie zu schlingen, war wie ein Rausch gewesen. 
 
    Wenn er jetzt noch daran dachte, wie richtig es ihm erschienen war, sie so nah bei sich zu haben, dann wollte er unbedingt … 
 
    »Ryker«, sagte Ezra neben ihm eindringlich und legte ihm eine Hand auf den Arm. Rykers Kopf fuhr hoch und er sah den Gott an, der sich zu ihm umgedreht hatte. Ezra seufzte und sagte: »Egal an was du gedacht hast, du musst damit aufhören. Die Karosserie hat sich schon verzogen.« 
 
    Als Ryker Ezras Blick folgte, erkannte er, dass das Dach eine Delle hatte. 
 
    »Scheiße, das war ich?«, fragte Ryker dünn. 
 
    Ezra nickte. »Kurz nach unserem Erwachen waren wir alle instabil. Du musst deine Emotionen kontrollieren, sonst verselbstständigen sich deine Kräfte.« 
 
    »Aber keine Sorge«, mischte sich Nik ein und drehte sich ebenfalls zu ihm um. »Wir bringen dir bei, wie du diese unbewusste Kopplung von Gefühlen und Fähigkeiten eindämmen kannst.« 
 
    »Das ist auch dringend nötig«, brummte Arty von vorne. »Ich habe keine Lust auf einen Autounfall oder dass deinetwegen nachher der Helikopter abstürzt.« 
 
    Unwillkürlich presste Ryker sich tiefer in den Sitz. 
 
    »Weißt du, was ich mich frage?«, sagte Ezra. 
 
    »Nein, was?« 
 
    »Ich denke die ganze Zeit darüber nach, ob du eine neue oder eine alte Gottheit bist.« 
 
    »Wie meinst du das? Ich dachte, alle Götter dieser Tage sind neu.« 
 
    »Ja und nein«, antwortete Nik. »Meine Götterkraft zum Beispiel ist alt, genau wie die von Ezra. Aus der alten Zeit gibt es viele Überlieferungen von Gottheiten, die das Wasser oder die Gefühle der Menschen beeinflussen konnten oder die wegen dieser Fähigkeit angebetet wurden.« 
 
    Ezra nickte und ergänzte: »Tallys Fähigkeiten dagegen sind eher neu.« 
 
    »Die Göttin der Technologie.« Ryker neigte leicht den Kopf zur Seite und dachte laut: »Gab es früher keine … ich weiß nicht, Metall-Gottheiten?« 
 
    »Das können Shiro und seine Leute besser beantworten«, warf Arty von vorne ein. Die anderen Götter nickten. 
 
    Ryker murmelte eine undeutliche Zustimmung. Die restliche Wegstrecke versuchte er, an gar nichts zu denken. Ein Unterfangen, was ihm erstaunlich leichtfiel. Vielleicht, weil er bis in den letzten Winkel seines Körpers und seines Geistes erschöpft war. 
 
    Deswegen bewegte er sich wie ein Zombie, als sie am Flugplatz ausstiegen und zu einem großen, schwarzen Militärhubschrauber gingen. William joggte voraus, während sich Arty von den Sicherheitskräften verabschiedete, die sie hierher eskortiert hatten. 
 
    »Ah, da ist er ja«, sagte Nik und winkte. Ryker folgte seinem Blick und entdeckte einen Mann, der sich von einer Gruppe von Sicherheitsleuten löste und auf sie zukam. 
 
    Er trug Jeans und ein weißes T-Shirt. Er erwiderte Niks Geste und näherte sich ihnen weiter mit großen Schritten. Er hatte gebräunte Haut, schwarzes Haar und als er bei ihnen ankam, erkannte Ryker, dass seine Augen eine graue Färbung hatten. Wie ungewöhnlich. 
 
    Jedoch nicht halb so bemerkenswert wie die Verbundenheit, die er zu diesem Mann empfand. 
 
    »Du bist auch ein Gott?«, fragte Ryker perplex, ehe der fremde und doch so vertraute Mann etwas sagen konnte.  
 
    »Ja, genauso wie du.« Der andere ergriff seine Hand und legte die zweite darum. »Mein Name ist Cassian Serra und ich bin der Gott der Erde und der Natur.« 
 
    »Warum habe ich von dir noch nie etwas gehört? Warum warst du nicht bei der Gala?« 
 
    Cassian lächelte und erklärte: »Weil ich bis eben die Nordanatolische Verwerfung unter Istanbul stabilisiert habe. Außerdem konnten wir bisher meine Identität und die meiner Partnerin vor der Weltöffentlichkeit verbergen.« 
 
    »Warum denn das?«, fragte Ryker. 
 
    Bevor der andere antworten konnte, mischte sich Arty ein: »Wir erklären das später. Ich will dich und die anderen drei so schnell wie möglich zurück zur Insel bringen. Also hopp hopp, rein in den Helikopter.« 
 
    

  

 
   
    Kapitel 7 
 
      
 
      
 
      
 
    Feuchtigkeit und Salz lagen in der Nachtluft, als Ryker das Hauptgebäude der künstlichen Insel verließ. 
 
    Der Wind war kühl und linderte dennoch nicht die heiße Wut, die durch Rykers Körper rauschte. 
 
    Er hatte es nicht eine Sekunde länger beim gemeinsamen Abendessen ausgehalten. So zu tun, als wäre alles in Ordnung und sich mit den Crew-Mitgliedern und den Gottheiten nett zu unterhalten. Als könnte er vergessen, dass er nicht freiwillig hier war. Selbst die irritierende Tatsache, dass ein kleiner Junge auf der Insel lebte, hatte ihn nicht lange ablenken können. 
 
    Wie konnten die anderen von ihm erwarten, entspannt beim Essen sitzen und zu plaudern, wo sein Erwachen unzählige Menschenleben gefordert hatte? Hatten sie wirklich so wenig Empathie? Mittlerweile hatte der erste Schock über die Ereignisse des Tages nachgelassen und Ryker hatte Gelegenheit gehabt, über alles nachzudenken. Eines stand für ihn fest: Er gehörte nicht hierher. Er war kein geselliger Mensch … oder Gott. 
 
    Ein metallisches Ächzen riss Ryker aus seinen Gedanken und als er sich suchend umsah, entdeckte er einige Gitterboxen, die sich von alleine bewegten. Als würde ein riesige Hand sie zusammendrücken, verformten sie sich und wurden immer kleiner. 
 
    »Scheiße!«, fluchte Ryker. Obwohl es nicht leicht war, versuchte er, an gar nichts zu denken. So würde er einen Ausbruch seiner Fähigkeiten am besten eindämmen - zumindest hatte Isaac Naveda ihm das erklärt. Ein nett gemeinter Ratschlag, der leider nur schwer umzusetzen war. 
 
    Dennoch zwang sich Ryker, tief durchzuatmen und tatsächlich hörte der Spuk kurz darauf auf – jedoch sahen sie Boxen nun aus wie zerknüllte Papierkugeln. 
 
    Ryker ächzte und strich sich durch die Haare. Statt auf den Schrott, konzentrierte er sich auf das endlose Meer. Der Mond stand tief, versilberte die kleinen Wellenberge und verlieh dem Anblick etwas mystisches. 
 
    Ryker hatte es gerade geschafft, den Sturm in sich zu besänftigen, als er hinter sich Schritte hörte. 
 
    »Hier steckst du also«, sagte Ezra und trat neben ihn. 
 
    Ryker musterte das Profil des Gottes und sah wieder auf das Meer hinaus.  
 
    »Ich kann genau fühlen, was in dir vorgeht«, fuhr Ezra fort. 
 
    »Dann hör auf damit«, sagte Ryker kalt. »Ich habe keine Lust, mich von dir oder sonst jemandem ausspionieren zu lassen. Das ist übergriffiges Verhalten und ich will, dass du das unterlässt.« 
 
    Ezra sah ihn unbewegt an. Ryker konnte nicht sagen, ob er ihn mit seinen Worten schockiert oder wütend gemacht hatte. Im Grunde war es ihm auch scheißegal. Er war wütend auf das Schicksal, das Karma oder was sonst dafür verantwortlich war, dass er nun in dieser Freakshow feststeckte. 
 
    »Ich bitte um Verzeihung«, sagte Ezra langsam, dabei verlagerte er sein Gewicht von einem Bein auf das andere. »Leider muss ich dir die Illusion nehmen, dass ich es einfach abschalten kann, über deinen emotionalen Zustand Bescheid zu wissen.« 
 
    »Warum nicht?« 
 
    »Weil das Teil meiner Persönlichkeit ist. Ich kann es genauso wenig unterlassen, wie ich aufhören kann zu atmen. Die Tatsache, dass du ebenfalls ein Gott bist, macht es schwerer für mich, dich direkt zu beeinflussen, aber wahrnehmen kann ich dich trotzdem.« 
 
    »Das ist doch scheiße«, knurrte Ryker und ballte die Hände zu Fäusten. 
 
    Ezra zuckte mit den Schultern. »Ja, ist es. Trotzdem gehört es jetzt zu deinem Leben.« 
 
    »Nein.« Ryker schüttelte den Kopf, verschränkte die Arme vor der Brust und starrte auf das dunkle Meer hinaus. »Ich will wieder zurück aufs Festland. Ihr könnt mich hier nicht einsperren.« 
 
    »Nein, das können wir nicht. Aber du solltest eine Sache noch wissen, bevor du einen Entschluss fasst.« 
 
    »Und welche wäre das?« Ryker rechnete fest damit, dass Ezra ihm nun einen schwülstigen Vortrag darüber halten würde, dass es seine Pflicht als Gott sei, hier zu sein, dass er seinen Beitrag leisten müsste, oder sonst irgendeinen Mist. 
 
    »Ich hatte eine Zwillingsschwester«, sagte Ezra rau. »Sie hieß Faye und war die Göttin der Jugend und Schönheit. Vor dreieinhalb Monaten waren wir auf einem Hilfseinsatz in Nigeria, und sie wurde ermordet.« 
 
    »Was?«, entwich es Ryker dünn. In seinen Ohren wummerte es und alle Anspannung, alle Wut war wie weggeblasen. Stattdessen hämmerte sein Herz hart gegen seine Rippen. Vor allem, weil Ezras Miene so viel Schmerz ausdrückte, dass Ryker der Atem stockte. 
 
    Warum nahm es ihn so mit, von dem Verlust des anderen Gottes zu hören? 
 
    Ezra nickte und schob die Hände in die Hosentaschen. »Wir scheinen nicht ganz so unsterblich zu sein, wie wir dachten.« 
 
    »Das tut mir sehr leid, wirklich«, sagte Ryker. Er hatte die Hand nach Ezra ausgestreckt, wollte den Mann trösten, der ihm so unnatürlich nahezustehen schien, doch er ließ den Arm unverrichteter Dinge wieder sinken. Stattdessen sagte er: »War sie die Mitarbeiterin in den Berichten?« 
 
    »Ja. Diese Lüge war nötig gewesen. Was glaubst du, wie hätte die Menschheit reagiert, wenn sie erfahren hätte, dass man eine Gottheit tatsächlich töten kann?« 
 
    »Nicht sehr gut«, murmelte Ryker, wohlwissend, dass es eine Untertreibung war. Die Hetzjagd, die die Medien veranstaltet hätte, wäre gigantisch gewesen. Ryker schluckte trocken. »Wie war das möglich?« 
 
    »Wir wissen es nicht genau«, antwortete Ezra. »Schussverletzungen überleben wir, selbst wenn sie in den Kopf gehen. Die Datenlage ist sehr dünn, weil keiner von uns weitere Methoden testen will.« 
 
    Ryker nickte langsam. Seine Gedanken waren wirr, noch immer verwoben mit dem Schock darüber, was Ezra ihm erzählt hatte. Daher dauerte es einige Augenblicke, ehe er auf die einzig wichtige Frage kam, die es jetzt zu stellen galt. 
 
    »Wer hat es getan?« 
 
    »Eine terroristisch operierende Organisation, von der wir erschreckend wenig wissen«, antwortete Ezra. »Kurz nach Niks Erwachen haben sie die Insel direkt angegriffen, und das in Nigeria waren sie sicher auch, obwohl wir keine handfesten Beweise haben. Doch der Schluss liegt nahe.« 
 
    »Davon hatte ich keine Ahnung«, erwiderte Ryker dünn. 
 
    »So hatte es auch sein sollen, als du noch ein gewöhnlicher Mensch warst«, antwortete Ezra. »Im Normalfall hätten wir noch ein paar Tage gewartet, dir davon zu erzählen. Du bist eben erst erwacht, der Umzug auf die Insel und die neue Umgebung sind Stress genug.« 
 
    »Ja … da hast du Recht.« Tatsächlich fühlte sich Ryker nicht hintergangen. Viel mehr beschützt, auf eine verquere Art und Weise. 
 
    »Willst du noch immer zurück? Versteh mich nicht falsch, das hier soll keine Erpressung sein, aber du solltest das Risiko kennen, bevor du dich entscheidest. Hinzu kommt, dass die Welt nun deinen Namen kennt. Das könnte zu … unschönen Situationen führen.« 
 
    Ryker murmelte etwas Zustimmendes. 
 
    Wollte er wirklich wieder zurück? Immerhin war seine Wohnung nun leer, sein Atelier gehörte Yazemin. Letzteres wollte er auf keinen Fall ändern, sie hatte es verdient. 
 
    Natürlich könnte er sich überall auf der Welt ein neues Atelier einrichten, eine neue Existenz aufbauen und so tun, als wäre das alles niemals geschehen. Er könnte genauso weglaufen, wie er es nach seinem Unfall getan hatte. Jetzt hingegen … 
 
    Ryker sah auf seine Beine hinunter, spürte den Druck seines Körpergewichts in seinen Fußsohlen, die Kontraktionen der Muskeln. Er war nicht mehr derselbe Mann wie vor zwei Tagen, vor einem Jahr oder vor acht. Ja, er konnte wieder gehen, aber gleichzeitig war er kein Mensch mehr. 
 
    Die Erkenntnis sickerte langsam in sein Unterbewusstsein. Da war noch immer Widerwillen, weil er sich fremdbestimmt fühlte, aber der Zorn verschwand langsam. 
 
    »Ich bleibe«, sagte Ryker schließlich, wandte sich an Ezra und fügte mit einem schiefen Lächeln hinzu: »Was aber nicht heißt, dass es mir gefallen muss.« 
 
    »Das ist in Ordnung«, antwortete Ezra. »Vielleicht gewöhnst du dich ja doch noch an uns.« 
 
    Ryker zuckte mit den Schultern. Sie standen noch einige Zeit schweigend nebeneinander, beobachteten das Lichtspiel des Nachthimmels auf den Wellen. Als sie schließlich zurück ins Haupthaus gingen, fühlte Ryker einen zaghaften Frieden in sich. 
 
      
 
    Zwölf Stunden später, von denen Ryker zehn im Tiefschlaf verbracht hatte, saß er auf einer Untersuchungsliege in Arcas Labor. 
 
    Der Morgen war um einiges besser für ihn verlaufen als das Abendessen. Die Vertrautheit mit den anderen Gottheiten hatte sich lange nicht mehr so seltsam angefühlt. Was es nicht minder verrückt machte. 
 
    Er, der im Grunde nur lose Bekanntschaften pflegte und den Kontakt zu seiner Familie abgebrochen hatte, fühlte sich nun mit diesen Wildfremden tief verbunden. Als wären sie lange vermisste Freunde.  
 
    Da war die Tatsache, dass er wieder laufen konnte, beinah schon trivial. 
 
    Das wissenschaftliche Team von Arca, allen voran Dr. Uma Paswan, sahen das hingegen anders. Die zierliche, schwarzhaarige Ärztin Ende vierzig hatte ihm bisher nicht nur etliche Blutproben entnommen, sondern ihn mit mehreren Elektroden überall an seinem Körper verkabelt. 
 
    Ryker kam sich vor wie eine Laborratte. 
 
    »Die körperlichen Veränderungen sind noch gravierender als die von Nik. Erstaunlich …« Uma scrollte weiter durch seine virtuelle Krankenakte und sagte mehr zu sich selbst: »Vor allem hätte ich erwartet, dass zwar das Rückenmark wiederhergestellt wird, aber die Beinmuskulatur dennoch verkümmert bleibt. Der Gewebeschwund hier ist ja keine Verletzung an sich, sondern nur die Folge der fehlenden Nervenimpulse. Nach dieser Logik hätte die Gehfähigkeit sich erst nach Monaten wieder einstellen sollen und …« 
 
    Ryker räusperte sich leise und als hätte Uma gemerkt, dass er auch noch anwesend war, hob sie den Kopf und sagte: »Tut mir leid, ich wollte nicht unhöflich klingen.« 
 
    »Schon in Ordnung«, antwortete Ryker und zuckte mit den Schultern. »Ehrlich gesagt habe ich das Gefühl, als würde ich in meinem Leben ohnehin keine aktive Rolle mehr spielen. Die Dinge passieren einfach und ich denke nur ›Oh, okay‹.« 
 
    Seine Aussage brachte Arty zum Lachen. Sie sah von ihrem Mikroskop auf und sagte: »Sarkasmus, wie nett. Ich glaube, wir zwei werden uns gut verstehen.« 
 
    »Du bist die erste, die das so offen zu mir sagt«, erwiderte Ryker amüsiert. »Für gewöhnlich ertragen mich die Leute nur, weil ich Geld habe.« 
 
    »Willkommen im Club«, sagte Arty und zwinkerte ihm zu.  
 
    »Snobs«, brummte Pierre. Der blonde Wissenschaftler stand mit dem Rücken zu ihnen. 
 
    »Vergiss nicht, wer hier die Rechnungen und vor allem dein Gehalt bezahlt«, sagte Arty kühl. 
 
    »Als ob du mich je wieder gehen lassen würdest«, konterte Pierre, drehte sich um und schenkte der Leiterin von Arca ein charmantes Lächeln. Deren Reaktion war ein erhobener Mittelfinger, der Ryker jedoch amüsierte. Ja, sie war ähnlich schräg drauf wie er. 
 
    »Irgendwie hatte ich mir vorgestellt, dass Arca … einen seriöseren Umgang pflegt«, sagte Ryker. 
 
    »Ich dachte, du hättest uns bis vorgestern noch für Spinner gehalten?«, fragte Uma und lächelte dabei so lieblich, dass es nicht echt sein konnte. 
 
    »Na ja … jeder irrt sich mal.« Ryker hustete und sagte schnell: »Trotzdem scheint ihr mehr zu sein als eine reine Zweckgemeinschaft.« 
 
    »Natürlich sind wir mehr als das«, bekräftigte Pierre. »Ansonsten würden wir es nicht schon so lange zusammen aushalten. Ich würde uns eher als besonders bunte Patchwork-Familie betrachten.« Er sah fragend zu den beiden Wissenschaftlerinnen, die daraufhin nickten. 
 
    Arty fügte mit einem Seufzen hinzu: »Inklusive der verschrobenen Onkel, der kindischen Streitereien und der Liebschaften.« 
 
    »Liebschaften?«, fragte Ryker irritiert und Uma antwortete: »Es gibt mehrere Paare auf der Insel. Mein Mann und ich natürlich, dann wären da noch Tally und Nik, Dee und Cassian und Ezra und Pierre.« 
 
    »Hm«, murmelte Ryker. Vielleicht hätte er doch etwas mehr in der Klatschpresse lesen sollen. 
 
    »Als wären wir ein göttlicher Kuppelservice, statt einer ernstzunehmenden Organisation.« Arty schüttelte den Kopf und wandte sich wieder ihrem Mikroskop zu. 
 
    Uma zuckte mit den Schultern und widmete sich dem Tablet in ihrer Hand. Ryker beobachtete sie dabei, wie sie mit den Fingern auf die glatte Oberfläche tippte. Dabei schimmerte das silberne Armband im Licht der Deckenleuchten. Ryker runzelte die Stirn. An Pierre und Arty hatte er ebenfalls solche Schmuckstücke gesehen. 
 
    »Uma«, sagte Ryker und als sie ihn ansah, fuhr er fort: »Warum tragt ihr alle die gleichen Armbänder? Ist das eine Art Erkennungszeichen?« 
 
    Die Ärztin sah auf ihr Handgelenk und lächelte. »Ja und nein. Das sind Priesterarmbänder. Sie stammen noch aus der Zeit der alten Götter. Wir haben vor einigen Monaten eher durch Zufall bemerkt, dass sie zu einem Teil vor dem Einfluss von Götterkräften schützen.« 
 
    »Wirklich? Wie genau funktioniert das?« 
 
    »Wissen wir nicht«, antwortete Uma. »Aber die Armbänder wirken, was vor allem bei Zacs und Ezras Fähigkeiten hilfreich ist. Auch wenn sie es nicht absichtlich tun, beeinflussen sie doch ihre Umgebung hin und wieder.« 
 
    »Habe ich schon mitbekommen.« Ryker war fasziniert von diesen unscheinbaren Bändern, die doch in der Lage waren, die Kraft einer Gottheit abzuwehren.  
 
    Uma widmete sich wieder ihrem Tablet und für einige Augenblicke war es still in dem Labor. Dann öffneten sich die Schiebetüren. Shiro, Naveen, Livia und Tally betraten den Raum. Bei Tallys Anblick kam ein Teil von Ryker zur Ruhe, von dem er gar nicht gewusst hatte, das er angespannt gewesen war. 
 
    »Oh, das ist so typisch«, sagte Uma. Als er sie fragend ansah, erklärte sie: »Man hat deutlich an den Monitoren gesehen, wie deine Herzfrequenz runtergegangen und gleichzeitig deine Sauerstoffsättigung gestiegen ist. Das passiert anfangs häufig, wenn ihr Götter in die Nähe der anderen kommt.« 
 
    »Das ist verrückt«, kommentierte Ryker. 
 
    Tally, die zu ihm kam, lachte leise und um ihre blauen Augen bildeten sich Lachfältchen. »Das kannst du laut sagen. Aber wie wir dir schon öfter gesagt haben, man gewöhnt sich daran.« 
 
    »Hm«, murmelte Ryker lediglich. Er bezweifelte stark, dass er sich je an irgendetwas davon gewöhnen konnte. Denn bei allem Selbstbewusstsein, wie ein Gott fühlte er sich definitiv nicht. 
 
    »Ryker?«, fragte Livia und stellte sich zu ihnen an den Tisch. »Darf ich dir ein paar Fragen stellen?« Dabei hielt sie einen abgegriffenen Block samt Stift in die Höhe. Shiro und Naveen unterhielten sich im Hintergrund leise mit Arty. 
 
    »Mach dich auf was gefasst«, unkte Tally. 
 
    »Was? Warum?« 
 
    »Weil Livia alles von dir wissen will, und wenn ich alles sage, dann meine ich das auch so.« 
 
    »Sie kennt keine Tabus«, bekräftigte Pierre aus dem Hintergrund. 
 
    Livia warf den beiden einen bösen Blick zu. »Müsst ihr unbedingt meinen Ruf ruinieren, bevor ich mich einmal mit Ryker unterhalten habe?« 
 
    »Wir wollten ihn nur warnen«, konterte Tally liebenswürdig. 
 
    Livia verdrehte die Augen, dann richtete sie ihre Aufmerksamkeit auf Ryker. Dieser wich unwillkürlich einige Zentimeter von ihr zurück. Er hätte auch noch mehr Abstand zwischen sie gebracht, wäre er nicht noch immer verkabelt gewesen. 
 
    »Könnt ihr mir nicht zuerst noch etwas mehr über dieses ganze Götterding erzählen?«, fragte er in dem Versuch, diesem angedrohten Verhör zu entgehen. »Ezra und Nik haben gestern über die Frage spekuliert, ob ich ein alter oder ein neuer Gott bin. Wisst ihr da schon etwas mehr?« 
 
    Es dauerte einige Sekunden, dann senkte Livia ihren Block. »Das wissen wir tatsächlich.« Sie drehte sich um und rief: »Hey Shiro, Naveen. Ryker möchte wissen, ob seine Götterkraft alt oder neu ist.« 
 
    »Bisher gehen wir davon aus, dass deine Götterkraft eine der alten ist«, sagte Shiro und trat zu ihnen. »Natürlich noch ungeachtet dessen, dass wir noch nicht genau wissen, was du tatsächlich alles kannst.« 
 
    »Das folgt dann später«, warf Tally ein. »Wenn wir mit dir an deinen Fähigkeiten und vor allem deiner Kontrolle arbeiten.« 
 
    »Bisher habe ich kein erneutes Chaos angerichtet, oder?«, fragte Ryker. 
 
    Uma schüttelte den Kopf. »Du scheinst dich gut im Griff zu haben. Trotzdem solltest du starke Emotionen oder Stress vermeiden. Andernfalls könntest du womöglich die Insel untergehen lassen.« 
 
    Unwillkürlich umfasste Ryker den Rand der Liege fester, auf der er saß. Er dachte an die Gitterbox, die er am vergangenen Abend aus Wut zerdrückt hatte. 
 
    »Aber soweit lassen wir es nicht kommen«, erwiderte Tally. Dabei berührte sie sacht seinen Unterarm. Der Kontakt war nur kurz, dennoch fühlte sich Ryker sofort geerdet. Dabei kannte er die Schwedin doch überhaupt nicht! 
 
    »Um auf deine früheren Inkarnationen zurückzugkommen«, mischte Naveen sich ein, »die bekannteste wäre wohl Hephaistos, der Gott der Schmiedekunst bei den Griechen.« 
 
    »Stimmt«, sagte Livia. Sie klickte mit dem Kugelschreiber und neigte den Kopf. »War das nicht der, mit dem Aphrodite verheiratet war, den sie aber die ganze Zeit mit Ares betrog, weil Hephaistos verkrüppelt war?« 
 
    »Liv«, murrte Pierre und warf ihr einen bedeutungsvollen Blick zu, ehe er in Rykers Richtung nickte. 
 
    Tatsächlich weiteten sich Livias Augen, sie sah mit einem entschuldigenden Lächeln zu Ryker und murmelte: »Oh, tut mir leid. So war das nicht gemeint.« 
 
    »Schon okay«, erwiderte Ryker mit selbstironischem Tonfall. »Irgendwie passt das ja, zumindest was das mit dem Krüppel betrifft.«  
 
    »Nun, jetzt nicht mehr«, warf Arty ein und zeigte auf seine Beine. 
 
    Ryker nickte. Was den Betrug anging, den dieser Hephaistos erfahren hatte … da Ryker seit seinem Unfall keine Liebesbeziehung geführt hatte, konnte er schlecht betrogen werden. Das würde er jedoch den Anwesenden sicher nicht auf die Nase binden. 
 
    »Da wäre vielleicht noch Goibniu«, nahm Shiro den Faden wieder auf. »Er ist der keltische Gott der Schmiedekunst.« 
 
    »Dann wird es aber auch schon dünn«, ergänzte Naveen. »Deine Fähigkeiten könnten sich auch stark von denen der beiden unterscheiden.« 
 
    »Ihr fischt ganz schön im Trüben, wenn ich das mal so sagen darf«, sagte Ryker, woraufhin Shiro tief seufzte. »Das liegt daran, dass die Aufzeichnungen meiner Vorfahren zum Großteil nicht mehr existieren. Wir müssen uns also alles neu erarbeiten und das geht ziemlich mühselig vonstatten.« 
 
    »Hört hört«, brummte Arty aus dem Hintergrund.  
 
    »Dein Sarkasmus ist nicht hilfreich«, konterte Shiro. »Du und dein Team wisst auch nicht sofort über alles Bescheid.« 
 
    Bei den Worten des Hohepriesters kamen Ryker Ezras Worte in den Sinn und ehe er darüber nachdachte, fragte er: »Zum Beispiel, dass Götter nicht wahrhaft unsterblich sind?« 
 
    Überraschung malte sich auf den Gesichtern um ihn herum ab, vermischt mit Schmerz. Shiro wandte sich ab, während Uma nach Naveens Hand griff. Über ihnen flackerte kurz das Licht und Tally murmelte eine Entschuldigung. 
 
    »Woher hast du das?«, fragte Livia. 
 
    »Ezra hat es mir gestern erzählt.« 
 
    Arty war neben Shiro getreten und hatte ihm sacht eine Hand auf den Unterarm gelegt. »Du hast recht. Fayes Tod hat uns gezeigt, dass unsere Wissenslücken sehr gefährlich sind. Umso wichtiger ist es, gründlich zu sein.« 
 
    Langsam nickte Ryker.  
 
    »Deswegen sollten nun alle weiterarbeiten, nicht wahr?«, fragte Arty und sah in die Runde. Alle nickten und widmeten sich wieder ihren Aufgaben. 
 
    Dreißig Minuten später verließ Ryker das Labor und ging zurück in den Wohntrakt. 
 
    Die Stimmung war nach seiner Frage merklich gekippt und Livia hatte ihre Befragung auf den nächsten Tag verschoben. Jetzt, auf dem Weg in sein Appartement, wirbelten ihm Gesprächsfetzen durch den Kopf. Er ertappte sich sogar dabei, dass er die Idee von Reinkarnation nicht mehr ganz so irre empfand wie vor diesem ganzen Chaos. 
 
    »Vielleicht, weil ich langsam auch verrückt werde«, brummte er, betrat sein Appartement und ging direkt ins Badezimmer. Er stellte sich unter die Dusche, wusch sich das Gel des EEGs aus den Haaren und schlüpfte in frische Kleidung. Da er noch eine halbe Stunde bis zur Verabredung mit den anderen … Gottheiten hatte, schnappte er sich sein Smartphone und ging auf den Balkon. 
 
    Die Sonne schien von einem wolkenlosen Himmel, der Wind wehte ihm warm ins Gesicht und das Meer um sie herum war spiegelglatt. Die Sonne glitzerte darauf, als wäre es kein Wasser sondern azurblauer Lack. Fast so wie bei einer Skulptur, die er vor zwei Jahren geschaffen hatte. 
 
    Bei dem Gedanken drückte Sehnsucht auf sein Herz. Würde er je wieder an einer Esse stehen? Brauchte er sie überhaupt? Immerhin konnte er nun Metall nur mit seinem Willen formen. 
 
    »Wenigstens ein Vorteil«, sagte Ryker zu sich selbst und stützte die Unterarme auf dem Geländer ab. 
 
    Ganz am Horizont erschien eine winzige Insel. Miles, der Kapitän und Sicherheitsbeauftragte der Insel, hatte ihm beim Frühstück erzählt, dass sie sich derzeit zwischen den griechischen Inseln Mykonos und Ikaria befanden. Ryker gab die Koordinaten in sein Smartphone ein und lächelte, als er die beiden Inseln auf der Karte entdeckte. 
 
    »Gar nicht so weit entfernt von Athen«, murmelte er und dachte an Kivas letzten Post. 
 
    Seine Belustigung schwand und er wurde von einem namenlosen Gefühl der Unruhe gepackt. Ging es ihr gut? Was war mit ihr geschehen? Er umklammerte das Geländer … das mit einem Knirschen nachgab. Fluchend löste Ryker seine Finger. Er hatte das Metall regelrecht eingedrückt. 
 
    »Verdammte Scheiße«, knurrte er, setzte sich auf einen der Stühle auf dem Balkon und versuchte, sich zu entspannen. 
 
    Dabei sah er weiter auf das Handy in seiner anderen Hand. Zögerlich schloss er die Karten-App, öffnete eine andere und starrte auf den weißen Bildschirm eines leeren Nachrichtenfensters. Wahrscheinlich war das die dümmste Idee, die er seit Jahren gehabt hatte, doch gleichzeitig konnte Ryker sich nicht stoppen. Wenige Augenblicke später hatte er eine Nachricht an Kiva Luong geschrieben und abgeschickt. 
 
    

  

 
   
    Kapitel 8 
 
      
 
      
 
      
 
    Zwei Tage nach dem Gebäudeeinsturz fühlte sich Kiva elend. 
 
    Sie hatte immer wieder Kopfschmerzen, ihr war flau im Magen und sie litt unter Stimmungsschwankungen. In einem Moment war sie von purem Glück erfüllt, nur um gleich darauf in eine bodenlose Leere zu stürzen. Daher war sie ganz froh, dass sie sich von der Arbeit krankgemeldet hatte. Die IT-Projekte in ihrer Firma würden auch ohne sie weiterlaufen. 
 
    Außerdem hatte sie so die Gelegenheit, leidend bei ihrer Freundin auf der Couch zu liegen. 
 
    »Willst du nicht lieber doch nochmal zum Arzt?«, fragte Hatice und hielt ihr ein Glas mit Pfefferminztee entgegen. Vorsichtig nahm Kiva das traditionelle Gefäß mit Daumen und Zeigefinger und pustete auf die dampfende Flüssigkeit.  
 
    »Eigentlich nicht. Die Ärzte im Krankenhaus haben gesagt, dass mit meiner Halswirbelsäule und meinem Gehirn alles in Ordnung ist. Wahrscheinlich kommt das nur vom Stress.« 
 
    »Trotzdem.« Hatice verschränkte die Arme vor der Brust und neigte den Kopf zur Seite. Die Art, wie sie sie musterte, machte Kiva nervös. 
 
    »Was?« 
 
    »Wann hast du das letzte Mal mit Stephen geschlafen?«, fragte ihre Freundin. 
 
    »Ich bin nicht schwanger«, erwiderte Kiva sofort. 
 
    »Wann?«, bohrte Hatice weiter. 
 
    Kiva atmete geräuschvoll aus und drückte sich tiefer in die Sofakissen. »Vor mehr als vier Monaten. Ich kann also nicht schwanger sein.« 
 
    Hatice hob eine Augenbraue. »Wow … ich hätte nicht gedacht, dass es so schlecht zwischen euch gelaufen ist. Gut, dass du es beendet hast.« 
 
    Kiva nickte langsam und trank von ihrem Tee. Noch am ersten Abend bei ihrer Freundin hatte Kiva mit Stephen telefoniert. Er war wie zu erwarten fuchsteufelswild gewesen, dass sie ihn nicht nur in der Öffentlichkeit so blamiert hatte, sondern ihm nun auch noch den Laufpass gab. Dabei hatte Kiva noch immer den Eindruck, dass Stephens Ego von der Trennung sehr viel mehr verletzt war als seine Gefühle. 
 
    Weil er nicht hatte lockerlassen wollen, hatte Kiva abermals ihr Handy ausgeschaltet. Seine ständigen Nachrichten hätten sie andernfalls sicher in den Wahnsinn getrieben.  
 
    »Na schön«, sagte Hatice. »Ich habe den restlichen Tag Beratungsgespräche bei potentiellen neuen Kunden. Du musst also nicht auf mich warten mit dem Abendessen.« 
 
    »Alles klar. Viel Erfolg.« 
 
    »Danke und dir gute Besserung!« Hatice warf ihr einen Luftkuss zu und verließ wenige Augenblicke später die Wohnung. Kiva trank ihren Tee aus, spülte das Glas ab und setzte sich wieder auf das Sofa. 
 
    Langsam streckte sie die Hand nach ihrem Handy aus und schaltete es an. Sie hatte kaum ihre PIN eingegeben, da fing es auch schon wie verrückt an zu piepen und zu vibrieren. Kiva fluchte leise vor sich hin. Mehr als dreißig Anrufe in Abwesenheit hatten sich angesammelt, gefolgt von doppelt so vielen Nachrichten über die verschiedenen Messenger. 
 
    »Du sturer Bock«, brummte sie und flippte durch die Mitteilungen. Tatsächlich waren fast alle von Stephen. Kiva las keine einzige davon, sondern kümmerte sich um die anderen Leute, die ihr geschrieben hatten. Einige ihrer Kollegen waren darunter, eine Freundin aus ihren Tagen in Mali und die obligatorischen Spam-Mails. 
 
    Auf Instagram stolperte sie über eine Kontaktanfrage und machte sich schon darauf gefasst, wieder in eine dieser Schmuddel-Gruppen eingeladen worden zu sein, doch es kam ganz anders. Sie hätte niemals damit gerechnet, von dieser Person eine Nachricht zu bekommen. 
 
      
 
    R.Harrington:Hallo Kiva. Ich hoffe, dir geht es gut und du hast den holprigen Start in den gestrigen Tag noch gut überstanden. Ryker 
 
      
 
    »Heilige Scheiße«, entwich es Kiva. Mit einem schiefen Lächeln nahm sie die Kontaktanfrage an und schrieb eine Antwort. 
 
      
 
    Kiva_Luong:Hi Ryker. Mir geht es ganz gut, wenn man bedenkt, dass ein Gebäude auf mich gefallen ist. Ich hätte ehrlich nicht gedacht, dass ich noch einmal von dir hören würde. Jetzt, da du ein vielbeschäftigter Gott bist. Wie schlimm ist es für dich auf der Insel? 
 
      
 
    Sie rechnete schon damit, dass es einige Zeit dauern würde, bis er ihr antwortete. Immerhin war seine Nachricht über einen Tag alt und er hatte jetzt sicher besseres zu tun, als ständig am Handy zu hängen. Daher blinzelte sie überrascht, als nur wenige Augenblicke später ihr Smartphone vibrierte. 
 
      
 
    R.Harrington:Ich bin von Verrückten umgeben, aber sie sind sehr viel netter, als ich gedacht hatte. Dennoch ist es hart zu akzeptieren, dass ich zuvor eventuell falsch lag mit meinen Annahmen über diesen Ort. 
 
      
 
    Kiva_Luong:Eventuell? 
 
      
 
    R.Harrington:Na gut, ich habe mich komplett geirrt. 
 
      
 
    Kiva lachte und schüttelte den Kopf. Wie zur Hölle kam es, dass Ryker Harrington mit einem Mal so umgänglich, ja fast schon charmant war? Das konnte nicht alleine mit seinem neuen Götterstatus zusammenhängen. Zu gut erinnerte sie sich an die unzähligen Gelegenheiten, bei denen er einen Streit mit ihr vom Zaun gebrochen hatte. 
 
      
 
    Kiva_Luong:Jeder irrt sich hin und wieder, selbst du. Wie läuft es denn mit Arca? 
 
      
 
    R.Harrington:Ziemlich gut. Aber da du es gerade ansprichst, ich muss zu meinem nächsten Labortermin. Ich befürchte, heute wollen sie mir Gewebeproben entnehmen. 
 
      
 
    Kiva schickte ein lachendes Emoji und wünschte ihm viel Erfolg. Kurz darauf war Ryker offline und Kiva legte ihr Handy mit einem Lächeln beiseite. 
 
    »Wer hätte das gedacht«, murmelte sie vor sich hin. Energie pulsierte mit einem Mal durch ihren Körper, sie war voller Tatendrang und wusste, dass sie es keine Sekunde länger auf der Couch aushalten würde. Selbst ihre Kopfschmerzen und das flaue Gefühl im Magen waren wie weggefegt. 
 
    Sie fühlte sich großartig! 
 
    Ob das daran lag, dass … 
 
    »Nein«, sagte sie entschieden und schüttelte den Kopf. Ihre Hochstimmung kam ganz sicher nicht davon, dass sie mit Ryker Harrington gechattet hatte. 
 
    Um etwas gegen das Kribbeln in ihrem Körper zu unternehmen und vielleicht gleichzeitig den Kopf freizubekommen, stand sie auf und zog sich um. Fünf Minuten später bestellte sie sich ein Taxi und schrieb eine Nachricht an Ibrahim. Ihm gehörte ein kleiner Sportflugplatz außerhalb der Stadt und in seinem Hangar stand Kivas ganzer Stolz: eine Cessna Skylane, eine wunderschöne Ein-Propeller-Maschine, auf die sie lange gespart und die sie vor zwei Jahren einem deutschen Auswanderer abgekauft hatte. Für sie, der die Reiselust in die Wiege gelegt worden war, bedeutete ein eigenes Flugzeug den Inbegriff von Freiheit. 
 
    Ein Flug mit ihrem Baby war genau das, was sie jetzt brauchte. Sie wollte auf die Welt hinuntersehen und sich wieder daran erinnern, dass ihre eigenen Probleme so winzig klein waren im Vergleich zu dem großen Ganzen. Vielleicht war sie danach dann auch so weit, sich einem letzten, klärenden Gespräch mit Stephen zu stellen. 
 
    Je näher sie dem Flugplatz kamen, desto hibbeliger wurde Kiva. 
 
    »Vielen Dank, der Rest ist für Sie«, sagte Kiva, reichte dem Taxifahrer das Geld und stieg aus dem Fahrzeug. In leichtem Laufschritt joggte sie zu einem der zwei Hangars. Das große Rolltor stand offen und sie konnte ihre Cessna schon sehen. 
 
    Daneben stand Ibrahim, wie immer in einem ölverschmierten Blaumann, und winkte ihr zu. 
 
    »Hallo Kuş«, rief er und brachte Kiva damit zum Lachen. Der Mechaniker und Flugplatzbetreiber nannte sie schon seit sie denken konnte »Vogel«.  
 
    »Hallo Ibrahim«, sagte Kiva und reichte dem untersetzten Mann die Hand. »Wie ich sehe, hast du meine Maschine schon für mich vorbereitet. Vielen Dank.« 
 
    »Kein Problem. Ich weiß doch, dass du keine Zeit verlieren willst.« 
 
    »Stimmt.«  
 
    Ibrahims Miene wurde ernst. »Wie geht es Stephen? Bei unserer Zusammenkunft gestern wegen dem neuen Gott sah er etwas angespannt aus.« 
 
    Kivas Lächeln verrutschte. »Er hat derzeit viel um die Ohren.« 
 
    »Verständlich.« Ibrahim nickte bedächtig. Sie war einerseits überrascht, aber auch erleichtert, dass Stephen dem inneren Kreis der Gemeinde nichts von ihrer Trennung erzählt hatte. Eilig wechselte sie das Thema. »Dann ziehe ich mir mal meinen Overall an und fliege los. Würdest du mich bei der Flugsicherung anmelden?« 
 
    »Aber natürlich. Wo willst du denn hin?« 
 
    »An der Küste entlang nach Izmit und dann über Yalova wieder zurück.« 
 
    »Also eine kleine Runde«, stellte Ibrahim fest. »Kein Problem, flieg vorsichtig.« 
 
    »Mach ich«, rief Kiva dem Mechaniker hinterher, der sich bereits von ihr entfernte. Einige Augenblicke sah sie ihm nach und versuchte, die Reste des unguten Gefühls abzuschütteln. Ibrahim war zwar ein Vertrauter von Stephen, aber auch ihr Freund. Er würde sie sicher nicht bei Stephen verpetzen. Warum also machte sie sich Sorgen? 
 
    »Lächerlich«, murmelte Kiva, ging in die andere Ecke der Halle und zu den Umkleidekabinen. Dort nahm sie ihren Overall aus dem Spind, schlüpfte hinein und setzte sich ihre Sonnenbrille auf. Anschließend ging sie zu ihrer Cessna zurück und führte den Standardsicherheitscheck durch. 
 
    Kurz darauf setzte sie sich ins Cockpit, schnallte sich an und startete den Motor. Das tiefe Röhren ließ das Flugzeug erzittern und zauberte Kiva ein Lächeln aufs Gesicht. Sie setzte sich die Kopfhörer auf, holte sich über Funk die Starterlaubnis und legte eine Hand ans Steuer, die andere auf den Gashebel. Langsam rollte die Maschine aus dem Hangar in Richtung Startbahn. 
 
    »Los geht’s!« Kiva schob den Gashebel weiter nach vorn und wurde tiefer in den Sitz gepresst. Das Flugzeug nahm Geschwindigkeit auf. Es schoss über die Startbahn, Kivas Herz schlug schneller und als das Fahrwerk schließlich den Kontakt zum Boden verlor, sackte ihr Magen nach unten. 
 
    Die leichte Maschine gewann weiter an Höhe und Kiva flog einen Bogen Richtung Nordosten. Routiniert warf sie immer wieder einen Blick auf die Anzeigen, korrigierte ihre Geschwindigkeit und stieg weiter auf die ihr zugewiesene Flughöhe. Unter ihr breiteten sich rechts die Ausläufer von Istanbul aus, während links das Mittelmeer in der Sonne glitzerte. 
 
    Glück und eine tiefe Zufriedenheit erfüllten Kiva. Hier oben, in der Luft, war sie frei. Hier saß ihr keine Deadline der IT-Projekte im Nacken, die sie betreute. Keine Gala-Dinner mit Stephen, zu denen sie keine Lust hatte und keine Provokationen von einem bestimmten Künstler. 
 
    Nein, in ihrem Flugzeug schwebte Kiva über all diesen Dingen und es war das schönste Gefühl der Welt für sie. 
 
      
 
    Eine Stunde später – Kiva hatte noch einen Abstecher zur Küstenstadt Riva am Schwarzen Meer gemacht – setzte sie den Kurs zurück zum Flugplatz. 
 
    Wie schon den gesamten Flug über kam es Kiva so vor, als würde die Cessna noch müheloser als sonst durch die Lüfte gleiten. Es versetzte sie in Hochstimmung und gab ihr das Gefühl, als könnte sie jeden Moment vor Energie platzen. 
 
    »Ab nach Hause«, sagte sie mit einem breiten Grinsen und aktivierte sie den Funk. »Istanbul Hezarfen Airfield, hier Delta Echo Sierra Tango Zulu.« 
 
    Ein Knistern in der Leitung, dann hörte Kiva die Stimme einer Frau: »D-ESTZ, Istanbul Hezarfen Airfield hört.« 
 
    »D-ESTZ, befinde mich auf Kurs Süd-West in Ihre Richtung, Flughöhe tausendfünfhundert Fuß. Erbitte Landeerlaubnis.« 
 
    »Istanbul Hezarfen Airfield, Landeerlaubnis erteilt«, antwortete die Fluglotsin. 
 
    Kiva beendete den Funkspruch und leitete den Sinkflug ein. 
 
    Von einer Sekunde auf die andere riss die Strömung über den Tragflächen ab und die Maschine sackte nach unten. Fluchend riss Kiva das Steuer zu sich und gab gleichzeitig Gas. Das Flugzeug stabilisierte sich, nur um wenige Sekunden später von einem heftigen Aufwind erfasst zu werden. Als würde sie in einem Aufzug sitzen, der mit Höchstgeschwindigkeit nach oben schoss, wurde sie in die Höhe gedrückt. 
 
    »Was soll die Scheiße?!«, rief Kiva. Ihre Arme zitterten, so fest musste sie das Steuer umklammern, um die Maschine zu stabilisieren. Der Höhenmesser spielte komplett verrückt und Kiva wollte gerade einen Funkspruch absetzen, als mit einem Mal eine heftige Böe von rechts sie erwischte. Das Flugzeug kippte wie ein Papierflieger und drehte sich auf den Rücken Kiva stieß einen spitzen Schrei aus, doch statt in Panik zu verfallen, rauschte mit einem Mal Euphorie durch ihren Körper. 
 
    Sie sah, wie der Boden immer näher kam, hörte das Kreischen des Motors und fühlte die heftigen Vibrationen durch den Luftwiderstand und wusste, dass sie den Absturz nicht mehr verhindern konnte. 
 
    Und dennoch lachte sie, ehe sie auf das abgeerntete Feld nicht weit vom Flugplatz entfernt aufschlug. 
 
    

  

 
   
    Kapitel 9 
 
      
 
      
 
      
 
    Kiva konnte nicht schreien. 
 
    Sie konnte nicht atmen. 
 
    Das Wrack brannte lichterloh um sie herum, versengte ihre Haut und verätzte ihre Lungen. Die Hitze war so gewaltig, dass sie sie bis auf ihre Knochen spürte. Sie robbte unter den Trümmern hervor, verbrannte sich die Hände und hustete wieder und wieder. Schmerz schoss auch aus ihren Beinen hinauf, die sie nutzlos hinter sich herziehen musste. 
 
    Ich muss hier raus, dachte sie panisch. Sie wollte nicht sterben, nicht so! 
 
    Kiva schrie auf, als sie sich über die scharfe Metallkante der zerborstenen Tür zog und dabei die Seite aufriss. Dennoch kroch sie weiter, schleppte sich über den zerwühlten, qualmenden Boden fort von ihrer geliebten Cessna. 
 
    Tränen liefen ihr über die Wange, sie schmeckte Blut, Asche und Treibstoff auf ihrer Zunge. Ihre Sicht war fast völlig verschwommen. Eine heftige Windböe riss an ihr, wirbelte Staub um sie herum auf und rieb ihn in ihre offenen Wunden. 
 
    »Nein«, krächzte sie. 
 
    Die letzte Kraft verließ ihren Körper. Wohlige Wärme breitete sich in ihrer Brust aus, vertrieb alle Schmerzen und ließ sie sich leicht fühlen. War so das Sterben? Kiva wollte sich wehren, doch mehr und mehr dieser sanften Ruhe ergriff von ihr Besitz. Zog sie hinab in einen Trancezustand. Gleichzeitig begann ihre Haut zu prickeln, als hätte man Brausepulver darauf verteilt. Auch das Atmen fiel ihr mit einem Mal leichter. 
 
    Sie wusste nicht, wie lange sie so dagelegen hatte, gefangen in diesem tröstlichen Dämmerzustand, als sie aufgeregte Stimmen hörte. Kurz darauf packten zwei Hände sie an den Schultern und drehten sie vorsichtig um. 
 
    »Kiva, um Himmels Willen!« 
 
    Die Stimme kam Kiva bekannt vor und obwohl es sie unglaublich anstrengte, öffnete sie die Augen. Stephen kniete vor ihr. 
 
    »Kiva, geht es dir gut? Wo ist der Pilot?« 
 
    Verwirrt runzelte Kiva die Stirn. Sie wollte sagen, dass sie der Pilot war, doch ihre Kehle war zu trocken. Langsam sah sie an sich hinunter. 
 
    Ihre Kleidung war fast vollständig verkohlt, doch ihre Haut war bis auf Schlieren aus Blut und Asche unversehrt. Absolut intakt. Sie hob ihre Hände und auch hier waren keinerlei Brandblasen, keine Verletzungen zu sehen. 
 
    Was zur Hölle …? 
 
    »Das ist ihre Maschine!«, rief jemand hinter ihnen. 
 
    Ibrahim. 
 
    »Wie ist das …« Doch weiter kam Stephen nicht. Sein Blick wurde einen Moment unfokussiert, dann musterte er sie so eingehend, dass Kiva eine Gänsehaut überlief. Ein lauer Wind blies über sie hinweg, doch auch er konnte nicht die Kälte in Kiva lindern. 
 
    »Wer hätte das gedacht«, murmelte Stephen mit einem kleinen, berechnenden Lächeln. »Ibrahim, es ist ein Wunder geschehen. Sorg dafür, dass niemand etwas von Kivas Beteiligung an diesem Unfall erfährt. Denk dir irgendetwas aus, was hier passiert ist und komm später ins Gemeindezentrum. Ich habe eine Ankündigung zu machen.« 
 
    »Was ist mit Kiva?« 
 
    »Ihr geht es gut.« Stephen lachte leise vor sich hin und fügte hinzu: »Um nicht zu sagen, sie fühlt sich göttlich.« 
 
    »Was?«, brachte Kiva dumpf heraus, dann wurde sie von Dunkelheit verschluckt. 
 
      
 
    Leise lachte Stephen vor sich hin. 
 
    Es entbehrte nicht einer gewissen Ironie, dass ausgerechnet seine widerspenstige Verlobte nun in den Rang einer Göttin aufgestiegen war. Ein Glücksfall, wie Stephen sich eingestehen musste. Er hob Kiva auf seine Arme und machte sich auf den Weg zurück zum Flugplatz. 
 
    Ibrahim kam ihm mit schnellen Schritten nach und fragte: »Stephen, wo gehst du mit ihr hin?« 
 
    »Zurück in die Stadt.« Er sah halb über seine Schulter und fügte hinzu: »Du hast das sehr gut gemacht, mich nach Kivas Abflug zu kontaktieren. Bitte, sorg nun dafür, dass ihr Name nicht in Zusammenhang mit diesem Absturz gebracht wird.« 
 
    »Aber ich –« 
 
    »Tu, was ich sage«, forderte Stephen sanft, aber nachdrücklich. 
 
    Ibrahims Augen wurden größer, dann nickte er schnell und ließ sich zurückfallen. In seinem Rücken hörte Stephen ihn telefonieren, doch was er sagte, interessierte ihn nicht. Er war gedanklich bereits weit in der Zukunft, plante eine neue Kampagne und Strategien, wie er die Frau – nein, die neue Göttin – in seinen Armen dafür nutzen konnte. 
 
    Kurz darauf kam Stephen an seinem Geländewagen an und legte Kiva auf den Rücksitz. Sie war noch immer bewusstlos, was Stephen in die Karten spielte. So hatte er Zeit, während der Fahrt einige weitere Gemeindemitglieder zu aktivieren: Philomena aus seiner Firma, die das Garden-Hotel-Bauprojekt begleitete, und Volkan, einen seiner Sicherheitsspezialisten. Das fast fertige Hotel war der perfekte Ort, denn Stephen wollte unter allen Umständen verhindern, dass er und Kiva gestört wurden. Oder, dass Kiva sich ihm wieder entzog. 
 
    Jetzt konnte sie ihn nicht mehr verlassen. Sie brauchte ihn und würde schon sehen, dass ihr Platz nirgendwo anders als an seiner Seite war. 
 
    Dreißig Minuten später, die Kiva nach wie vor bewusstlos auf dem Rücksitz verbracht hatte, hielt er vor dem halb fertigen Fünf-Sterne-Hotel. Philomena erwartete ihn bereits, einen aufgeregten Ausdruck auf ihrem rundlichen Gesicht. 
 
    »Stimmt es wirklich?«, fragte sie, als er ausstieg und um das Fahrzeug herum ging. 
 
    »Aber ja doch«, bestätigte Stephen sanft. »Ist schon alles vorbereitet?« 
 
    Hektisch nickte Philomena. »Volkan ist vor wenigen Minuten mit den Türschlössern fertig geworden. Niemand kann die Suite betreten oder verlassen, der nicht den Schlüssel hat.« 
 
    »Sehr gut, danke.« Stephen hatte mittlerweile seine bewusstlose Verlobte auf seine Arme gehoben und trat durch die Lücke im Bauzaun, die Philomena ihm geöffnet hatte. Es war gespenstisch still, als sie die leere Lobby betraten und zu den Fahrstühlen gingen. 
 
    Von Philomena begleitet, fuhr Stephen mit seiner kostbaren Fracht hinauf in das oberste Stockwerk und betrat wenige Augenblicke später die Präsidenten-Suite. Baulampen erhellten die Räume, die bis auf eine provisorische Matratze leer waren. Dort legte Stephen Kiva ab. Noch immer war sie bewusstlos, die Lippen leicht geöffnet. Sie sah so menschlich aus, aber Stephen wusste es besser. 
 
    »Geh bitte«, sagte Stephen und drehte sich zu den beiden Gemeindemitgliedern um. »Ich möchte, dass in den nächsten Tagen kein einziger Handwerker die Baustelle betritt. Lass dir etwas einfallen, warum es zu Verzögerungen kommt.« 
 
    »Aber natürlich«, sagte Philomena, senkte kurz den Kopf und verschwand. 
 
    Stephen lächelte vor sich hin und verriegelte ein Fenster und eine Tür nach der anderen, ehe er selbst die Suite verließ und dabei den Schlüssel des neu installierten Sicherheitsschlosses mehrmals umdrehte. 
 
    

  

 
   
    Kapitel 10 
 
      
 
      
 
      
 
    Daleka stand am Rand des Übungsraums und beobachtete die Kämpfer. Sie registrierte jeden Schritt, jeden Schlag und jeden Tritt, den die zwei Frauen und zwei Männer ausführten. 
 
    Ein besonderes Augenmerk legte sie dabei auf die Frau mit dem langen, blauschwarzen Pferdeschwanz. Sie war groß, schlaksig und bewegte sich mit äußerster Präzision. Sie behielt ihre drei Gegner genau im Blick und schien beinah intuitiv deren Angriffe vorausahnen zu können. 
 
    Dennoch war Daleka unzufrieden mit ihr, denn es ging nicht nur darum, dass sie gut war. Sie musste perfekt sein, makellos. 
 
    Ein Schrei zerriss die Luft, Blut spritzte aus der geplatzten Lippe der zweiten Frau auf das Gesicht der Schwarzhaarigen. Diese ließ sich davon nicht beirren und schlug der blutenden Frau gegen die Kehle, worauf diese röchelnd in sich zusammensackte. 
 
    Sofort ging die Schwarzhaarige zu dem Mann über, der ihr am nächsten stand. Sie landete zwei gute Treffer auf dessen Rumpf, doch dann schaffte er es, auszuweichen und ihr einen harten Schlag ins Gesicht zu versetzen. 
 
    Die Schwarzhaarige grunzte, taumelte zurück und der Mann setzte zu einem erneuten Schlag an, unter dem sich die Schwarzhaarige hindurch duckte. Flink trat sie hinter ihn, kickte dem Mann die Beine weg und schickte ihn damit auf die Bretter. Ein gezielter Faustschlag ins Gesicht und er verlor das Bewusstsein. 
 
    Der letzte verbliebene Gegner stieß einen wilden Kampfschrei aus und stürmte auf die Schwarzhaarige zu. Diese rannte ihm entgegen, nutzte seinen Oberschenkel als Sprunghilfe, landete auf seinen Schultern und nutzte den Schwung, um den Mann und sich selbst zu Boden zu reißen. 
 
    Eng legten sich ihre Oberschenkel um den Hals des Mannes und drückten zu. Er versuchte sich zu wehren, boxte gegen ihre Beine und in ihre Flanken, doch die Schwarzhaarige zuckte nicht mit der Wimper. Nach und nach wurde die Gegenwehr des Mannes schwächer, sein Röcheln und Grunzen leiser und die Schwarzhaarige ließ erst von ihm ab, als sein Körper schlaff geworden war. 
 
    Sofort huschte ihr Blick zu Daleka, ihre eisblauen Augen suchten nach ihrer Zustimmung und ihrem Lob. 
 
    »Gut gemacht«, sagte Daleka mit einem milden Lächeln. »Du hättest sie jedoch bereits zwei Züge früher ausschalten können und hättest dabei weniger Gegentreffer einstecken müssen. Du musst noch besser deine Chancen erkennen.« 
 
    »Ja, Herrin«, erwiderte die Frau, der raue Klang ihrer Stimme trug durch den ganzen Raum. Sie senkte den Kopf. 
 
    Daleka hingegen sah zu dem Mann neben sich und fragte: »Was meinst du, Ragnar?« 
 
    »Wir brauchen bessere Trainingsobjekte«, brummte der großgewachsene Mann. Sein norwegischer Akzent unterstrich die Rauheit seiner Worte. 
 
    »Ja, das sehe ich auch so«, erwiderte Daleka. Sie ging auf die Schwarzhaarige zu, welche noch immer zwischen den bewusstlosen Söldnern kauerte. 
 
    »Für heute ist es genug«, sagte Daleka und strich der anderen über das Haar. »Geh nach unten und ruh dich aus.« 
 
    »Ja, Herrin«, murmelte die Frau, stand auf und entfernte sich mit geneigtem Kopf. Flankiert von sechs Männern, die ihre Maschinengewehre auf sie richteten, verließ die Schwarzhaarige den Trainingsraum. 
 
    Daleka sah ihr hinterher. Als die Schwarzhaarige verschwunden war, ging Daleka zu dem Telefon an der Wand und bat Zaid, sich um die Versorgung der Trainingsobjekte zu kümmern. Anschließend verließ sie zusammen mit Ragnar den fensterlosen Raum. 
 
    »Der neue Gott ist mittlerweile auf der Insel«, informierte ihr Kommandant sie. 
 
    Daleka nickte langsam. Ja, damit war zu rechnen gewesen. Es war Fluch und Segen, dass Arca die falschen Götter mittlerweile so schnell aufsammelte. Einerseits nahmen sie Daleka und ihren Leuten so einen Teil der Arbeit ab, andererseits schafften sie sie damit viel zu schnell aus Dalekas Reichweite. 
 
    »Was ist mit den Meldungen über ungewöhnliche Stürme auf der Welt?«, fragte Daleka. Mittlerweile hatten sie ihr Büro erreicht und Daleka setzte sich in ihren Sessel. Ragnar blieb vor dem Schreibtisch stehen, die Hände hinter dem Rücken. 
 
    »Mittlerweile ist sich die Rechercheabteilung sicher, dass es sich um das erneute Erwachen einer falschen Gottheit handelt. Über die Identität dieser ist jedoch nichts bekannt.« 
 
    Daleka runzelte die Stirn und neigte den Kopf. »Nicht einmal gerüchteweise?« 
 
    »Nein, Generalin.« 
 
    »Ungewöhnlich«, sagte Daleka leise. Entweder lebte die betreffende Person zurückgezogen oder sie hatte sich nach ihrem Erwachen erfolgreich verborgen gehalten. 
 
    »Ich möchte über jede Neuigkeit in dieser Sache informiert werden«, ordnete Daleka an. 
 
    Ragnar neigte leicht den Kopf und sie gab ihm mit einem Nicken zu verstehen, dass er sich entfernen konnte. Sie drehte sich zu den Fenstern um, hinter der sich die tiefen Häuserschluchten der Stadt ausbreiteten. Nur mit halbem Ohr hörte sie, wie sich die Tür zu ihrem Büro schloss. 
 
    Gedanklich war sie meilenweit entfernt, gar in einer anderen Zeit. Nur noch wenige Monate würden vergehen, ehe alle falschen Götter sich offenbart hatten. Nur noch wenige Monate, bis sie zu ihrem finalen Schlag ausholen würden. 
 
    Und oh, wie gut waren sie vorbereitet und wie ahnungslos waren die falschen Götter und ihre Marionetten. 
 
    

  

 
   
    Kapitel 11 
 
      
 
      
 
      
 
    Konzentriert starrte Ryker auf den Kaffeelöffel in seiner Hand. Die Sonne stand bereits tief über dem Meer, dennoch wärmte sie das Deck der künstlichen Insel. 
 
    Um ihn herum hatten Tally, Adeena, Nik und Zac Platz genommen. Von außen betrachtet mochte es gemütlich aussehen, wie ein entspannter Nachmittag unter Freunden, aber das war es nicht. Obwohl Ryker sich unter den vieren wohlfühlte und auch langsam mit der ganzen Situation Frieden schloss, war der Moment für ihn alles andere als entspannt. 
 
    Schweiß lief ihm an den Schläfen hinunter, in seinem Kopf wummerte es und er hatte die Kiefer so fest aufeinander gepresst, dass seine Zähne schmerzten. Aber so sehr er sich auch anstrengte, so stark er sich konzentrierte, der Löffel in seiner Hand bewegte sich keinen Millimeter. 
 
    »Das klappt nicht«, schnaubte er frustriert und warf den Löffel neben sich auf das Deck. »Ich bin doch nicht wie dieser Möchtegern-Magier aus den Siebzigern.«  
 
    »Du versuchst es zu verbissen«, sagte Zac und Adeena fügte hinzu: »Am Anfang klappt es am besten, wenn du entspannt bist.« 
 
    Ryker gab ein unzufriedenes Grunzen von sich, rollte aber die Schultern und schüttelte die Arme aus. Anschließend zwang er sich, einmal tief ein und wieder aus zu atmen. Tatsächlich ließ der Druck in seinem Schädel nach, doch die Frustration blieb. 
 
    »Ist es nicht unlogisch, dass ich überall auf der Welt Metall verbogen habe, ohne es zu wollen, und jetzt kriege ich das nicht einmal mit diesen mickrigen Löffel hin?« Ryker deutete auf das widerspenstige Ding. 
 
    »Eigentlich nicht«, sagte Zac. »Die erste Kraftexpansion geschieht unbewusst. Alles, was danach kommt, musst du dir erarbeiten. Es braucht Übung und Geduld.« 
 
    »Bravo«, brummte Ryker. Er strich sich durch die Haare und ächzte leise. 
 
    Adeena zu seiner Linken fragte: »Was hast du sonst immer gemacht, wenn du dich entspannen wolltest?« 
 
    »Gearbeitet.« 
 
    »Ich habe mir deine Werke angesehen, sie sind beeindruckend«, sagte Nik. »Besonders gefällt mir der Baum, den du für den Louvre gestaltet hast.« 
 
    Ryker nahm das Kompliment mit einem Schulterzucken hin. »Ich hatte Glück, dass sich die richtigen Leute für meine Sachen interessiert haben.« 
 
    »Dein Talent und dein Arbeitseifer haben sicher auch geholfen«, sagte Zac anerkennend. »Damit bist du neben Nik der zweite unter uns, der sich eine gewisse Bekanntheit aufgebaut hat.« 
 
    »Was soll das heißen?«, fragte Ryker. 
 
    Tally erklärte: »Wir alle haben uns in den Bereichen engagiert, die uns am Herzen lagen. Arty hatte nach meinem Erwachen die Hoffnung, dass man die folgenden Gottheiten im Vorfeld erkennen könnte, wenn man sich die Koryphäen auf verschiedenen Fachgebieten anschaut.« 
 
    »Nur leider funktioniert es so nicht«, fügte Adeena hinzu. 
 
    »Wie ärgerlich«, brummte Ryker, woraufhin die anderen Gottheiten nickten und Zac sagte: »Das ist noch harmlos für den Frust, den Arty deswegen empfindet.« 
 
    Mit Frust kenne ich mich aus, dachte Ryker, sprach es jedoch nicht aus.  
 
    Der Gott der Meere hob den Löffel auf und drückte ihn Ryker in die Hand. »Komm schon. Versuch es noch einmal. Du schaffst das, ganz sicher.« 
 
    »Na schön«, brummte Ryker. 
 
    Dieses Mal versuchte er, es ganz locker anzugehen. Er konzentrierte sich auf seine Atmung, auf den lauen Wind auf seiner Haut und das leise Platschen der Wellen gegen die Pontons. Tatsächlich wurde er dadurch immer ruhiger. 
 
    Und dann war sie plötzlich da: diese Verbindung zu einer Kraft, so neu und doch so vertraut, dass er kurz auflachen musste. Das Gefühl war kühl und starr und doch … darunter hörte er den Lockruf von etwas Großem. Etwas, das seinen Namen wisperte. Die Stimme flüsterte ihm zu, dass sie ihm zu Diensten sein wollte und er ihr nur sagen sollte, was er sich von ihr wünschte. 
 
    Ryker lachte abermals, strich sachte über den Löffel in seiner Hand und bemerkte fasziniert, wie dieser unter seinen Fingerspitzen weich wurde und sich verformte. Er hörte dumpf, wie die Gottheiten um ihn herum ihn lobten, doch seine Aufmerksamkeit war noch immer bei dem Metall in seiner Hand. 
 
    Jetzt, da es sich seinem Willen beugte, war es für Ryker, als hätte sich ein Schalter in ihm umgelegt. Dieser neue Sinn breitete sich aus, erfasste jede Unze Metall auf der Insel und er spürte sogar die Erze tief, tief unter ihnen im Meeresboden. 
 
    »Wow«, sagte Ryker und sah in die lächelnden Gesichter der anderen. 
 
    »Das hast du sehr gut gemacht«, lobte Zac. »Wir haben dir doch gesagt, dass du es kannst.« 
 
    »Sieht so aus«, erwiderte Ryker. Er wollte gerade die anderen fragen, wie es sich für sie anfühlte, wenn sie ihre Kräfte einsetzen, doch da fegte plötzlich eine heftige Windböe über die Insel. Sie warf Ryker um und brachte die Gebäude zum Ächzen. Irgendwo fiel etwas lautstark um und rumpelte über das Deck. 
 
    »Shit«, fluchte Nik neben Ryker und Tally fragte: »Was war denn das?« 
 
    »Ich habe keine –«, setzte Zac an, aber weiter kam er nicht. 
 
    Noch ein Windstoß traf die Insel, hart wie der Schlag mit einem Baseballschläger. Alle Luft wurde aus Rykers Lungen gedrückt, er stürzte und verlor die Orientierung, während der Wind ihn vor sich her schob. Schmerzhaft schabte der Boden über seine Haut und obwohl Ryker versuchte, sich festzuhalten, fand er nirgends Halt. 
 
    Plötzlich verlor er den Kontakt zur Plattform. Für einen Moment war er schwerelos, dann stürzte er ins Meer. Der Aufprall war hart. Dann ging er unter. 
 
    Schwarze Flecken tanzten vor seinen Augen, die Haut an seinen Armen brannte. Mit hektischen Bewegungen schwamm er nach oben. Ryker sog Luft in seine Lungen und hustete. Weiter Wasser tretend, wischte er sich mit einer Hand über die Augen und sah sich um. Neben ihm durchbrach Adeenas Kopf die Wasseroberfläche, auch sie keuchte laut. 
 
    »Geht es allen gut?«, rief Adeena. 
 
    Einer nach dem anderen meldete sich zu Wort und als Ryker sich umsah, entdeckte er alle anderen Gottheiten. Noch immer fegte ein starker Wind über das Meer, so dass sich die Wellen um sie aufzutürmen begannen. 
 
    »Was zur Hölle war das?«, fragte Ryker. 
 
    »Es hat sich angefühlt wie bei Nik damals«, japste Zac, hustete und spuckte Wasser aus. 
 
    »Dieses Mal ist das Wasser wenigstens warm«, sagte Tally. 
 
    »Lasst uns das auf der Insel besprechen«, kam es von Nik. Wie auch die anderen begann Ryker zurück zur Plattform zu schwimmen. Kurz vor dem Rand der Pontons hielt er Ausschau nach den Leitern, die hier in regelmäßigen Abständen angebracht sein sollten, als er plötzlich von einer Welle in die Höhe und auf das Deck gehoben wurde. Einen Wimpernschlag später floss das Wasser an ihm herunter und hinterließ seine Kleidung genauso trocken wie vor dem unfreiwilligen Bad im Meer. 
 
    Mit einem schiefen Grinsen drehte er sich zu Nik um. »Netter Trick.« 
 
    »Danke«, erwiderte der andere Gott, ehe er zu den anderen sah. »Das haben wir einer neuen Gottheit zu verdanken, oder?« 
 
    »Sehr wahrscheinlich«, antwortete Zac.  
 
    »So kurz nach mir?«, fragte Ryker, woraufhin Tally nickte und antwortete: »Das ist nicht ausgeschlossen. Bis auf eine Ausnahme erwachten bisher immer zwei Gottheiten kurz nacheinander.« 
 
    Eine heftige Windböe fegte über das Deck und Ryker machte einen Schritt, um das Gleichgewicht zu behalten. Die Insel hob und senkte sich sacht, was seinen Magen schlingern ließ. 
 
    »Wir sollten lieber reingehen, bevor wir wieder im Wasser laden«, schlug Zac vor und einer nach dem anderen folgte dem Gott des Wissens.  
 
    »Ich fresse einen Besen, wenn es keine Luftgottheit ist«, sagte Adeena. 
 
    »Könnte es nicht auch einfach nur ein gewöhnlicher Sturm sein?« Sie hatten den Eingangsbereich des Hauptgebäudes erreicht. Ryker verschränkte die Arme vor der Brust, er war nicht überzeugt von der schnellen Erklärung der anderen. 
 
    Doch Tally schüttelte entschieden den Kopf. »Nicht bei der heutigen Wetterlage. Alle Satellitenbilder und die Vorhersagemodelle haben für diese Region heute eine Flaute vorausgesagt. Es wäre maximal ein lauer Wind möglich gewesen, aber ganz sicher nicht einzelne, kräftige Böen.« 
 
    Wie auf ein Stichwort ächzte das Gebäude unter einer weiteren Windböe. Gleichzeitig bewegte sich der Untergrund immer mehr und Rykers Übelkeit verstärkte sich. 
 
    »Nik«, sagte er und schluckte trocken, »kannst du nicht etwas gegen das Schwanken unternehmen?« 
 
    »Klar, kein Problem«, sagte der andere Gott. Er hatte kaum den Mund geschlossen, da hörte der Boden auf sich zu bewegen. 
 
    »Tally!«, rief jemand, und gleich darauf kamen Arty und Holly die Treppe herunter.  
 
    »Haben deine Googlinge schon etwas gefunden?«, fragte Arty. »Es muss eine Gottheit sein, die Messinstrumente für das Erdmagnetfeld spielen komplett verrückt.« 
 
    Ryker runzelte die Stirn und lehnte sich halb zu Zac. »Was für Dinger?« 
 
    »Googlinge«, antwortete Zac mit einem Lächeln. »Laut Tallys Aussage sind das Milliarden winziger Bots, die sich im Internet tummeln. Sie sind so etwas wie Tallys Augen und Ohren dort. Sehr praktisch, denn durch sie haben wir die Möglichkeit, Informationen viel schneller zusammenzutragen oder wenn nötig auch zu löschen.« 
 
    »Ihr manipuliert das Netz?«, fragte Ryker dünn.  
 
    Zac nickte. »Aber nur dann, wenn es sein muss. Ansonsten nutzt Tally die Googlinge für Recherchearbeiten.« 
 
    O mein Gott, dachte Ryker und ein kalter Schauer rann ihm den Rücken hinunter. Diese Macht, die Tally da besaß, war gewaltig. Vielleicht sogar noch größer als die ansonsten schon unglaublichen Fähigkeiten der anderen Gottheiten. 
 
    Hätte Ryker das zuvor gewusst, er wäre noch sehr viel skeptischer gegenüber Arca gewesen. Wenn er es denn überhaupt geglaubt hätte. Denn selbst jetzt hörte es sich für ihn unglaublich an – und das, obwohl er nun sehr genau wusste, dass die Gottheiten real waren. 
 
    »Und du bist sicher, dass es keine einzelne Person gibt, die im Zentrum dieses Chaos‘ steht?« Artys Worte holten Ryker aus seinen Gedanken. Frust war in der Miene der Wissenschaftlerin zu lesen, während sie Tally anstarrte. 
 
    Diese schüttelte den Kopf. »Noch nicht. Aber das kann ja noch kommen.« 
 
    »Stimmt das?«, fragte Shiro, der ebenfalls die Treppe hinunter kam. Er sah zu Arty und fügte hinzu: »Ist wieder eine Gottheit erwacht?« 
 
    »Sehr wahrscheinlich.« 
 
    »Wer ist es?«, wollte der Hohepriester wissen. Während Tally ihn auf den neusten Stand brachte, setzten sie sich in Bewegung in Richtung Gemeinschaftszimmer. Ryker ließ sich von dem Strom mittragen, seine Gedanken waren unfokussiert.  
 
    Es dauerte nur wenige Minuten, bis sich alle Bewohner der Insel in dem großen Raum eingefunden hatten. Auch Silas war mit dabei, der seine Hausaufgaben unterbrochen hatte und nun zwischen Adeena und Cassian saß. Alle diskutierten sie mit ernsten Mienen und teilweise ausladender Gestik. 
 
    Ezra, der neben Ryker saß und Pierres Hand hielt, murmelte vor sich hin: »Wir müssen die neue Gottheit schnell finden.« 
 
    »Keine Sorge«, sagte Pierre sanft. »Sicher dauert es nicht mehr lange, bis wir einen Hinweis haben und sie oder ihn abholen können.« 
 
    Ryker runzelte die Stirn. Er verstand nicht, warum der Gott der Emotionen so besorgt klang, bis er sich an Ezras Zwillingsschwester erinnerte und was mit ihr geschehen war. Machte er sich Sorgen, dass diese Terrorzelle die neue Gottheit vor ihnen erreichen und ihr etwas antun könnte? Waren sie bei ihm genauso nervös gewesen? 
 
    Mittlerweile hatte Tally den großen Fernseher an der Wand übernommen und es erschien ein Nachrichtenartikel nach dem anderen. Sogar einige Geheimdienstberichte waren darunter. Ryker verfolgte alles gebannt, aber in einem kleinen Teil seines Geistes fragte er sich, ob es Yazemin gut ging. 
 
    Ob es Kiva gut ging. 
 
      
 
    Die Sonne ging bereits unter, doch Shiro arbeitete noch immer. Gemeinsam mit Naveen und Livia saß er in seinem Büro und wälzte Unterlagen. Sie sammelten alle verfügbaren Informationen über vergangene Luft-Gottheiten, derer sie habhaft werden konnten. Alles in der Hoffnung, einen Hinweis auf die neue Göttin oder den neuen Gott zu erhalten. 
 
    Denn Tallys Googlinge hatten noch immer keine Spur zu der Identität dieser Gottheit finden können. 
 
    »Okay«, sagte Livia und ließ ihren Kugelschreiber klicken. »Bei den Griechen gab es die Anemoi, das ist gleich eine ganze Liste von Windgottheiten. Sie hatten eine für jede Himmelsrichtung und teilweise für einzelne Orte eigene Inkarnationen.« 
 
    »Im alten Ägypten wurde Shu als Gott der Luft angebetet«, fügte Shiro hinzu. 
 
    Naveen ergänzte: »Da wäre auch noch Rudra, er ist der Wind- und Sturmgott der Hinuds.« 
 
    »Sturm passt ja perfekt«, sagte Livia. Sie machte Notizen auf ihrem Block. Das Schaben des Stifts auf dem Papier war deutlich zu hören. 
 
    In dieser Manier ging es die nächste halbe Stunde weiter, sie arbeiteten jedes Pantheon durch und Livias Liste wurde länger und länger. Mit jedem neuen Namen schwand Shiros Zuversicht. 
 
    Mit einem Ächzen sank Shiro auf seinen Stuhl zurück, rieb sich über das Gesicht und versuchte, seine Frustration und die unterschwellige Angst niederzuringen. Bisher war ihm nicht bewusst gewesen, wie viel Glück sie in der Vergangenheit gehabt hatten. Die neuen Gottheiten waren entweder von selbst auf sie zugekommen oder waren schnell durch die allgemeine Berichterstattung identifizierbar geworden. 
 
    Selbst bei Zac war schnell klar gewesen, dass er der Gott des Wissens und der Weisheit war. 
 
    »Okay«, sagte Shiro. »Was haltet ihr von der Idee, dass die neue Gottheit eine Frau ist?« 
 
    Seine Mitarbeiter hoben die Köpfe und sahen Shiro an. Naveen antwortete langsam: »Du meinst, weil die letzten Male ein Mann und eine Frau etwa zur selben Zeit erwacht sind?« 
 
    Shiro nickte. 
 
    »Selbst wenn es so wäre, dann gibt es immer noch Milliarden von Möglichkeiten«, erwiderte Livia mit einem schiefen Grinsen. »Wobei noch einige wegfallen, da sich das Alter der fraglichen Person wohl auf Anfang dreißig eingrenzen lässt.« 
 
    »Das sind immer noch zu viele«, bemerkte Naveen. 
 
    »Ja, verdammt.« Shiro kämpfte die erneute Welle an Frust nieder, die über ihm zusammenschlug. Es klopfte an der Tür und kurz darauf trat Arty über die Schwelle.  
 
    »Gibt es was Neues?«, fragte Shiro sofort. 
 
    »Leider nicht«, sagte sie, einen düsteren Ausdruck in den braunen Augen. »Ich wollte euch zum Abendessen abholen.« 
 
    »Dafür haben wir jetzt keine Zeit«, wiegelte Shiro ab. 
 
    Doch Naveen schüttelte den Kopf. »Doch, haben wir. Alles, was wir gerade tun, ist notwendig, aber nicht zeitkritisch.« 
 
    »Naveen hat recht«, sagte Livia. Sie streckte die Hand über den Tisch und legte die Fingerspitzen auf Shiros Unterarm. »Auch du musst etwas essen und dich ausruhen.« 
 
    »Tally wird uns sofort alarmieren, wenn ihre Googlinge etwas gefunden haben«, fügte Arty hinzu. 
 
    Obwohl Shiro ihr widersprechen wollte, schwieg er. Die Argumente der anderen trafen alle zu. Es war sein eigenes, verzweifelndes Bedürfnis, die neue Gottheit so schnell wie möglich in die Sicherheit der Insel zu holen, die ihn zu dieser Arbeitswut trieb. 
 
    Dabei wusste er doch bereits, dass das Schicksal sich immer seinen Weg suchte. Egal, ob es Gutes oder Schmerzhaftes für einen bereithielt. Fayes Tod hatte ihm das deutlich vor Augen geführt. 
 
    »In Ordnung«, zwang sich Shiro daher zu sagen. 
 
    Livia warf ihm ein kleines Lächeln zu, nahm ihre Unterlagen und verließ zusammen mit Naveen sein Büro. Nur Arty rührte sich nicht vom Fleck. Stattdessen sah sie ihn mit einer Intensität an, die er in den vergangenen Monaten öfter an ihr beobachtet hatte. Ein Prickeln lief über seine Haut. 
 
    »Was ist?«, fragte Shiro lauernd. 
 
    »Wie geht es dir?« 
 
    Widerwillen regte sich in Shiro, er lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. »Du kannst aufhören, mich wie einen verletzten Hund zu behandeln. Ich hätte nie gedacht, dass ich das mal sage, aber unsere Streitgespräche fehlen mir.« 
 
    »Du bist nicht froh darüber, dass ich nicht mehr so aufbrausend reagiere?« 
 
    »Nicht so richtig«, erwiderte Shiro. Er zuckte mit den Schultern. »Es fühlt sich nicht an wie ein Sieg, wenn du aus Mitleid damit aufgehört hast.« 
 
    »Vielleicht«, sagte sie. »Ich möchte betonen, dass ich die Schwierigkeiten in deinem Leben anerkenne.«  
 
    »Du bist grauenhaft darin, jemanden zu trösten.« 
 
    Sie zuckte mit den Schultern, ein Mundwinkel nach oben gezogen. »Immerhin bemühe ich mich.« 
 
    »Ja, das tust du«, erwiderte Shiro mit einem Seufzen. 
 
    Das tust du wirklich, fügte er in Gedanken hinzu. Noch vor ein paar Wochen hätte Shiro sie so lange provoziert, bis sie ihm doch noch an die Gurgel gegangen wäre. Rein rational hatte er gewusst, dass er das nur tat, um den Schmerz über Fayes Tod irgendwie herauslassen zu können. Anfangs war Arty auch darauf eingegangen, doch irgendwann hatte sie ihn nur noch angesehen und seine Provokationen stumm ertragen. 
 
    »Shiro«, sagte sie nun ungewohnt sanft. »Sei ehrlich, wie geht es dir?« 
 
    Ehe er sich aufhalten konnte, sagte Shiro leise: »Ich bin in Ordnung, ich bin nur nicht glücklich.« 
 
    

  

 
   
    Kapitel 12 
 
      
 
      
 
      
 
    Es gab mehrere Dinge, über die Kiva nachdenken musste. 
 
    Zum einen die Tatsache, dass sie in einem kahlen Hotelzimmer war, dessen Fenster und Türen verriegelt waren. Die einzige Einrichtung waren eine Matratze und einige Lampen. Sie kannte den Grundriss von Bildern, die Stephen ihr in den letzten Wochen gezeigt hatte. Es handelte sich um die Suite des Fünf-Sterne-Hotels, das er gerade baute. 
 
    Deswegen konnte vermutlich auch niemand Kiva hören, als sie um Hilfe rief. Zugleich konnte sie niemanden anrufen oder sonst wie benachrichtigen, da sie ihr Handy nicht bei sich hatte. 
 
    Obwohl Kiva das alles die ersten eineinhalb Stunden des Morgens beschäftigt hatte, war ihre derzeitige Gefangenschaft nicht ihr drängendstes Problem. Es war die Tatsache, dass sie am vergangenen Abend mit ihrer Cessna abgestürzt war. 
 
    Kiva fühlte noch immer die Hitze des brennenden Treibstoffs auf ihrer Haut. 
 
    Sie fühlte den Schmerz ihrer zahllosen Verletzungen, roch ihr verbranntes Fleisch. 
 
    Jetzt jedoch saß sie hier im hellen Sonnenlicht und hatte keinen einzigen Kratzer. Ihre Haut war makellos. Selbst die Narbe an ihrem linken Ellenbogen, die sie sich als Kind beim Klettern zugezogen hatte, war verschwunden. Als wäre sie niemals dagewesen. 
 
    Hinzu kam dieses eigenartige Gefühl von … mehr. Als wäre sie noch immer sie selbst, aber irgendwie innerlich gewachsen. 
 
    Wenn sie diese Empfindung mit einbezog und zu ihren erstaunlichen Selbstheilungskräften hinzurechnete, dann blieb nur eine einzige logische Erklärung übrig. Diese würde sogar den Grund dafür liefern, warum ihr Psychopath von einem Ex-Verlobten sie gekidnappt hatte. Denn Kiva machte sich keine Illusionen darüber, dass Stephen sie hierher gebracht hatte. 
 
    »Jetzt hat er seine ganz persönliche Gottheit«, sagte sie leise. Kiva schloss die Augen und sank auf die Matratze. 
 
    Ihr wurde schwindelig bei der Vorstellung, eine Göttin zu sein. Ein leichter Luftzug strich über sie hinweg, warm und seltsam tröstlich. Kiva sah sich um auf der Suche nach dessen Ursprung, konnte jedoch keinen Lüftungsschacht in ihrer Nähe entdecken. Die Klimageräte waren noch nicht installiert und die Fenster waren verschlossen. 
 
    Sie presste die Lippen zusammen und unterdrückte ein sarkastisches Lachen. 
 
    Wer hätte das gedacht? 
 
    Sie hob eine Hand, ließ sie durch den Luftstrom gleiten und spürte genau, wie er sich um ihre Finger schlang. Es war ganz offensichtlich, dass ihre Götterkraft sich auf Luft bezog. Vielleicht war sie sogar eine Wettergöttin. 
 
    Ihre Gedanken wanderten unweigerlich zu Ryker und ihre Erheiterung verschwand. Stattdessen machte sich eine Leere in ihrer Brust breit. 
 
    Sie war von der Außenwelt abgeschnitten. Nicht nur konnte sie keine Hilfe rufen, sie hatte nicht einmal einen Fernseher oder ein Radio. Wobei für Kiva letzteres eher ein Segen als ein Fluch war. Immerhin wusste sie, dass das Erwachen einer neuen Gottheit globale Auswirkungen hatte. Manchmal glimpflich, manchmal verheerend. 
 
    Kiva wollte nicht zwingend Nachrichtenbilder sehen, in denen von Wirbelstürmen oder Unwettern verwüstete Städte gezeigt wurden. Die Menschheit ächzte noch immer unter den Schäden, die Ryker unbeabsichtigt verursacht hatte. 
 
    Unruhe machte sich in Kiva breit. Sie rutschte von der Matratze und begann, auf und ab zu gehen. Sie konnte und wollte hier nicht länger ausharren. Doch was hatte sie für Möglichkeiten? 
 
    Selbst wenn sie wüsste, wie sie ihre neuen Götterfähigkeiten einsetzen sollte, was konnte sie mit Luft schon großartig ausrichten? Die Wände waren aus Stahlbeton, die Fenster aus zentimeterdickem Glas. Obwohl sie schlank war, würde sie nicht durch die Lüftungsrohre passen. 
 
    Sie war eines der mächtigsten Wesen auf dem Planeten und doch saß sie wie eine Ratte in der Falle. 
 
    »Das ist doch Scheiße«, knurrte Kiva. Kälte sammelte sich um sie und ihr Atem wurde zu sichtbaren Wolken vor ihrem Gesicht. 
 
    Langsam ging Kiva zum Fenster und legte die Hände ans Glas. Die Stadt lag unter ihr, so voller Leben und war unerreichbar für sie. Ob Hatice sich Sorgen um sie machte? Ob sie schon eine Vermisstenanzeige geschaltet hatte? 
 
    Ein Schlüssel drehte sich im Schloss. Kiva wirbelte herum und stürzte zur Tür – das war ihre Chance – nur um mitten im Schritt wie festgefroren stehen zu bleiben. 
 
    Stephen schob sich in den Raum und er zielte mit einer Pistole auf sie. 
 
    Kiva starrte die Waffe an. Die mattschwarze Mündung war direkt auf ihre Brust gerichtet und Stephen hielt sie vollkommen ruhig. Fragen wirbelten durch Kivas Verstand wie ein aufgescheuchter Bienenschwarm: Woher hatte er dieses Ding und warum war ihr nie aufgefallen, wie verrückt er tatsächlich war? 
 
    Es rauschte in Kivas Ohren, ein eiskalter Luftstrom strich über sie bescherte ihr eine Gänsehaut. 
 
    Oder lag es daran, dass ihr übergeschnappter Ex sie tatsächlich mit einer Waffe bedrohte? 
 
    »Ich entschuldige mich für diese unschickliche Maßnahme«, sagte Stephen und sah kurz auf die Pistole, eher die Tür schloss. Erst jetzt bemerkte Kiva den Rucksack auf seinem Rücken. »Aber ich weiß, wie irrational du gelegentlich sein kannst und ich wollte mir sicher sein, dass ich deine volle Aufmerksamkeit habe.« 
 
    Kiva schluckte trocken und murmelte: »Die hast du.« 
 
    »Sehr schön. Hier, ich habe dir frische Kleidung, dein Lieblingssandwich von Basma‘s und deinen eReader mitgebracht.« Stephen streifte den Rucksack ab und hielt ihn ihr entgegen, doch Kiva rührte sich nicht – immerhin zielte er gleichzeitig noch mit der Waffe auf sie. 
 
    Mit einem Seufzen stellte Stephen den Rucksack auf den Boden. »Na schön. Du kannst dir die Sachen ja später ansehen. Jetzt setz dich doch bitte, wir haben viel zu besprechen.« Stephen deutete mit einem Kopfnicken zu der Matratze. Einige Sekunden verharrte Kiva unbewegt, dann folgte sie steifbeinig seiner Aufforderung. Kerzengerade setzte sie sich und beobachtete Stephen dabei, wie er sich ihr gegenüber auf den Boden niederließ. Er winkelte ein Bein an und balancierte den Knauf der Waffe auf seinem Knie, die Mündung noch immer auf Kiva gerichtet.  
 
    »Du weißt hoffentlich, dass ich hiermit nicht dein Leben bedrohen will.« Bei diesen Worten hob er kurz die Waffe an. »Du hast einen Flugzeugabsturz überlebt, also würde dich auch eine Schussverletzung nicht umbringen. Aber es würde dir dennoch Schmerzen bereiten. Ich würde es nicht gerne tun, aber ich würde auf dich schießen, um dich an einer Flucht zu hindern.« 
 
    »Warum?«, fragte Kiva. »Lass mich gehen, Stephen. Bitte!« 
 
    »Nein.«  
 
    »Was?« 
 
    »Du hast mich schon verstanden«, erwiderte Stephen. »Du kannst diese Suite nicht verlassen. Noch nicht zumindest. Ich versuche, dich zu beschützen und habe nur dein Bestes im Sinn.« 
 
    »Mein Bestes?!«, zischte Kiva und verengte die Augen. Wut trat an die Stelle, wo sie eben noch kalte Leere verspürt hatte. Sie lehnte sich nach vorn. »Dir ist doch hoffentlich klar, wie verrückt das klingt! Du kannst mich hier nicht einsperren, das ist Freiheitsberaubung!« 
 
    »Nicht doch, mein Liebling«, widersprach Stephen. Seine Miene wurde düster. »Arca würde dich mir wegnehmen und das kann ich unter keinen Umständen zulassen. Nicht nur, weil du meine zukünftige Frau bist, sondern auch, weil du ein Mitglied meiner Gemeinde bist. Arca wird uns niemals den Zugang zu unseren neuen Göttern gewähren. Aus diesem Grund wirst du bei uns bleiben, wo du schon immer hingehört hast.« 
 
    »Ich weigere mich«, sagte Kiva hart. »Du kannst mich nicht dazu zwingen, dein persönliches Werkzeug zu sein. Wir sind nicht länger verlobt und ich werde den Teufel tun und mich von dir benutzen lassen.« 
 
    Stephen seufzte tief. »Ach, Kiva. Ich werde Mittel und Wege finden, dich zu überzeugen. Das habe ich bisher immer.« 
 
    »Vergiss es«, knurrte Kiva. Von einer Sekunde auf die andere wurde die Luft um sie herum klirrend kalt und ein heftiger Windstoß warf Stephen auf den Rücken. Dabei ließ er die Waffe fallen. Der dumpfe Aufschlag auf dem Boden war wie ein Startsignal für Kiva. 
 
    Sie schnellte in die Höhe, beugte sich über Stephen und fischte den Schlüssel aus seiner Brusttasche. Er war noch immer benebelt von dem Schlag und hinderte sie nicht daran. Anschließend kickte Kiva die Waffe fort und rannte zur Tür. Mit zitternden Händen schob sie den Schlüssel ins Schloss und drehte ihn herum. 
 
    Ein Schuss zerriss die Luft und gleichzeitig Kivas rechte Schulter. 
 
    Wie festgefroren blieb sie stehen, starrte auf das blutige Einschlagloch der Kugel in der Tür und sah langsam an sich hinunter. Ein kirschgroßes Loch klaffte knapp unter ihrem Schlüsselbein, die Ränder waren ausgefranst. Blut quoll aus der Wunde, troff über ihre Brust nach unten, tränkte ihre Kleidung und ruinierte den Teppichboden. 
 
    Dann kam der Schmerz. Kiva klappte zusammen, presste beide Hände auf die Wunde und versuchte, die Blutung zu stoppen. Ihre Sicht verschwamm und so erkannte sie nur durch einen milchigen Schleier Stephen, der sich über sie beugte. 
 
    »Ich hatte dir doch gesagt, was ich tun würde«, sagte er, seine Worte drangen nur dumpf zu Kiva vor. In ihrem Kopf drehte sich alles, ihr war eiskalt und sie zitterte mittlerweile am ganzen Körper. Sie driftete schon ab in die Bewusstlosigkeit, als sie Stephen noch sagen hörte: »Jetzt ruh dich aus und später werden wir uns wie zwei vernünftige Erwachsene unterhalten.« 
 
    

  

 
   
    Kapitel 13 
 
      
 
      
 
      
 
    Draußen setzte bereits die Abenddämmerung ein, als Kiva wieder zu sich kam. Sie rollte sich auf der Matratze zur Seite, ehe sie wie eine Ertrinkende nach Luft schnappte. 
 
    Sie setzte sich auf, fasste sich an die Schulter und spürte glatte Haut. Nur das zerrissene und von Blut besudelte T-Shirt erinnerte noch daran, dass Stephen sie angeschossen hatte. 
 
    Anschließend hatte er sie wohl auf das provisorische Bett gelegt. Kiva sah sich um, sie war allein. Langsam und so vorsichtig, als würde sie sich über ein Minenfeld bewegen, stand sie auf. Ihr Magen zog sich vor Hunger zusammen und sie schwankte hinüber zu dem Rucksack, den Stephen mitgebracht hatte. 
 
    Ein Zettel lag daneben: Wir unterhalten uns morgen früh, S. 
 
    »Du mieses Arschloch«, zischte Kiva, nahm den Zettel und zerriss ihn in winzig kleine Fetzen. 
 
    Der Hunger wurde immer schlimmer, doch Kiva zögerte, das Sandwich aus dem Rucksack zu holen. Was, wenn Stephen es mit Drogen versetzt hatte? Andererseits, konnte ein Drogenrausch für sie schlimmer sein, als angeschossen zu werden? Speichel sammelte sich in Kivas Mund, sie schluckte ihn hinunter und nahm das Sandwich heraus. Sobald sie es aufwickelte, stieg ihr der Duft von Fladenbrot, Hummus und gegrilltem Gemüse in die Nase.  
 
    Ein Wimmern entwich ihr und keine Sekunde später biss sie in das Sandwich. Drogen hin oder her, sie kam beinah um vor Hunger. Kiva verlor jedes Zeitgefühl, aß viel zu hastig und hatte doch Angst, dass es ihr nicht genügen würde. Sobald sie alles bis auf den letzten Krümmel vertilgt hatte, durchwühlte sie den Rucksack und fand noch zwei Schokoriegel, die sie ebenfalls verschlang. 
 
    Es war beinahe so, als wäre ihr Magen ein bodenloses Loch. Ob das mit ihrem neuen Dasein als Göttin zusammenhing? Ob die Götter alle so gewaltigen Hunger hatten? 
 
    Sie würde die anderen Gottheiten nicht fragen können, wenn sie weiterhin hier festsaß. Sie musste entkommen, keine Frage. 
 
    »Aber wie?«, murmelte sie vor sich hin. Ihr Blick fiel auf ihre ruinierte Kleidung und sie verzog das Gesicht. Egal, wie sie aus dem Zimmer herauskommen wollte, sie würde mit dem vielen Blut unerwünschte Aufmerksamkeit auf sich ziehen. 
 
    Also schnappte sie sich die Wechselkleidung und den Kulturbeutel aus dem Rucksack ging sie ins Badezimmer. Zum Glück waren alle Installationsarbeiten hier schon erledigt. Sie zog sich aus, putzte sich die Zähne und stellte sich unter die Dusche – mit kaltem Wasser. Kiva beeilte sich und trocknete sich schnell wieder ab. Während sie sich anzog, ging ihr immer wieder durch den Kopf, was Stephen ihr angetan hatte. Auf gar keinen Fall würde sie mit ihm kooperieren. Allein die Vorstellung war ihr zuwider. 
 
    Eine Böe drückte gegen die gläserne Duschwand und brachte diese zum Ächzen. Das Geräusch holte Kiva ins Hier und Jetzt zurück. Sie band ihre feuchten Haare mit einem Gummi zusammen. Zurück im Hauptraum der Suite griff sie nach ihren Turnschuhen, die fein säuberlich neben der Tür aufgestellt waren.  
 
    »Und jetzt?« 
 
    Wie schon am Morgen sah sie sich in dem Raum um, überdachte all ihre Möglichkeiten. Die Tür war unmöglich zu knacken und aufbrechen würde sie sie auch nicht können. Kivas Blick wanderte zur Fensterfront, hinter der sich die Streben des Baugerüsts von den Lichtern Istanbuls abhoben. Was wäre, wenn sie das Glas zerschlug und so auf den Balkon gelangte? Sicherheitsglas hin oder her, irgendwann würde auch das nachgeben. 
 
    Einen Moment dachte Kiva darüber nach, dass der Lärm sie verraten könnte, doch dann schüttelte sie den Kopf. Wenn jemand in Hörweite wäre, dann wäre dieser Jemand sicher schon gekommen, als sie um Hilfe geschrien hatte. 
 
    Zudem war auch niemand auf sie aufmerksam geworden, als Stephen sie angeschossen hatte. Wut sammelte sich in ihrem Magen und die Luft erhitzte sich um sie herum. 
 
    »Du wirst schon sehen, wie du mich hier einsperren kannst«, brummte Kiva, ging zu einer der Lampen und hob sie an. Sie hatte einen massiven Fuß aus Metall, der schwer in Kivas Händen lag. Schnell zog sie den Stecker und ging mit der Lampe auf die Balkontür zu. 
 
    Mit aller Kraft holte sie aus und schlug mit dem Lampenfuß gegen das Glas. Wie ein Spinnennetz breiteten sich die Risse auf der Oberfläche aus, begleitet von einem hellen Knirschen. Kiva grinste und holte abermals aus. 
 
    Zwischen den einzelnen Schlägen hielt sie jeweils kurz inne, um zu lauschen. Einige Male stellte sie sich schützend vor das geborstene Glas, weil sie dachte, den Schlüssel im Schloss zu hören, doch dann war es wieder vollkommen ruhig. 
 
    »Er hat gesagt, er kommt erst morgen wieder.« Kiva strich sich einige Haarsträhnen aus dem Gesicht und setzte zum nächsten Schlag an. 
 
      
 
    Es war kurz vor drei Uhr am Morgen, als Kiva schließlich die Lampe abstellte. 
 
    Ihre Arme, ihre Schultern und ihre Lungen brannten wie Feuer. Blut befleckte ihre Haut dort, wo die umherfliegenden Glassplitter sie getroffen hatten. Die dazugehörigen Wunden waren innerhalb weniger Sekunden verheilt. 
 
    Obwohl Kiva müde war und ihr kompletter Oberkörper schmerzte, grinste sie über das ganze Gesicht. Sie hatte es geschafft, eine Ecke des Fensterglases zu lösen und ein Loch hinein zu stemmen, durch das sie sich quetschen konnte. 
 
    Wobei die Betonung auf quetschen lag. Sie würde gerade so mit den Schultern hindurch passen, aber dabei würde sie sich sicherlich die Haut aufreißen. Kiva wischte sich den Schweiß von der Stirn, ging in die Hocke und besah sich den schartigen Rand des Lochs. 
 
    Der rationale Teil ihres Verstands wusste, dass ihre Verletzungen innerhalb von wenigen Augenblicken wieder heilen würden. Sie müsste somit nur den vorübergehenden Schmerz aushalten. Dennoch warnten ihre Instinkte sie davon, zu Schaden zu kommen. 
 
    »Fuck«, ächzte Kiva und schloss die Augen. Süße, kühle Nachtluft wehte durch das Loch ins Zimmer, lockte sie nach draußen. 
 
    Wieder fluchte Kiva, stand auf und schnappte sich die Bettdecke von der Matratze Sie faltete den Stoff doppelt und legte ihn wie einen Mantel um die Schultern. Anschließend ging sie auf die Knie und begann, sich durch die Lücke zu zwängen. Wieder knirschte das Glas, Kiva hörte den Stoff reißen, aber sie ließ nicht nach. Auch dann nicht, als die ersten Glassplitter in ihre Schultern und den Rücken schnitten. 
 
    Sie hatte sich zur Hälfte ins Freie geschoben, atmete einmal tief durch und fühlte, wie warmer Wind über ihre schweißnasse Haut strich. Es war beinahe wie eine zärtliche Berührung. 
 
    Abermals biss Kiva die Zähne zusammen, zog sich mit den Händen vorwärts und lag wenige Augenblicke später keuchend im Freien. Der Sternenhimmel spannte sich über ihr wie ein Zelt und Kiva lachte leise vor sich hin. 
 
    »Nimm das, Stephen«, sagte sie und rappelte sich auf. Sie warf einen Blick auf ihren Körper, sah das neue Blut und entdeckte doch keine Wunden. 
 
    Das ist so verrückt, dachte sie und ging zur Balkonbrüstung. Vorsichtig kletterte sie darüber, trat auf das Baugerüst und machte sich an den Abstieg.  
 
    Dabei tönte das Knarzen der Konstruktion laut in ihren Ohren, genauso wie ihr eigener Atem. Dennoch fühlte sie sich großartig, aufgeputscht von Adrenalin und der Genugtuung, die irren Pläne ihres Ex durchkreuzt zu haben. 
 
    Kiva war komplett nassgeschwitzt, als ihre Füße den Boden berührten. So schnell wie möglich ging sie zum Bauzaun, zwängte sich hindurch und stand auf der Straße. Niemand war zu sehen, nur in einiger Entfernung rannte eine Katze durch den Lichtkegel einer Straßenlampe. 
 
    Kiva verlor keine Zeit und joggte in Richtung Hauptstraße, doch bevor sie dort ankam, wurde sie langsamer. 
 
    Wohin sollte sie gehen? 
 
    Zurück zu Hatice? 
 
    Kälte sammelte sich in Kivas Magen und sie schüttelte den Kopf. Das wäre der erste Ort, an dem Stephen sie suchen würde. Genauso wenig wollte Kiva zur Polizei. Sie würde ihre neue Götterkraft kaum alleine in den Griff bekommen und sollte herauskommen, dass sie die neuste Gottheit war, würde das ein riesiges Chaos auslösen. Sie hatte noch die Berichte von Isaac Naveda und Tallulah Olsen im Gedächtnis.  
 
    Nein, sie musste Arca kontaktieren. Dumm nur, dass sie sich nicht mehr an die Telefonnummer erinnern konnte, die sie Ryker vor vier Tagen gegeben hatte. Es erschien ihr jetzt wie eine Ewigkeit her zu sein, als er sie in dem Café überrascht hatte. 
 
    Sie musste schnellstmöglich zu Arcas künstlicher Insel gelangen. Es war nur eine Frage der Zeit, bis Stephen ihre Flucht bemerken würde. Seine Anhänger waren überall in der Stadt verteilt und sie war sich sicher, dass die ihm sofort melden würden, wenn sie sie sahen. 
 
    So wie Ibrahim. 
 
    Der Stich des Verrats des Mannes, den sie als ihren Freund angesehen hatte, brannte heiß in Kivas Brust. Gleichzeitig kam ihr bei dem Gedanken an ihn auch eine Idee, die so verrückt war, dass sie funktionieren konnte. 
 
    Kiva ging vor zur Hauptstraße und es dauerte nicht lange, bis sie ein Taxi heran gewunken hatte. Sie nannte dem Mann die Adresse und hatte die ganze Fahrt über ein schlechtes Gewissen, dass sie ihn um seine Bezahlung prellen musste. Immerhin hatte sich ihr Portemonnaie in den Flammen ihrer geliebten Cessna zu Asche verwandelt. 
 
    Da es noch so früh am Tag war, waren sie innerhalb kurzer Zeit am Flugplatz. Kiva murmelte eine Entschuldigung, sprang aus dem Auto und rannte auf das Rolltor im Zaun zu. Hinter sich hörte sie den Taxifahrer rufen und fluchen, aber sie drehte sich nicht um. 
 
    Etwa zwei Meter vor dem Zaun drückte eine heftige Windböe gegen Kivas Rücken und eher aus Instinkt als Wissen sprang sie ab, der Wind nahm zu und trug sie über den Zaun hinweg auf die andere Seite. Dort stolperte sie, stürzte mit den Knien auf den Asphalt und rappelte sich schnell wieder auf. 
 
    Die ersten Meter humpelte sie noch auf den Hangar zu, doch dann heilte ihr Körper und sie verfiel wieder in einen Laufschritt. Sie musste sich beeilen. Nicht nur würde der Taxifahrer sicher die Polizei rufen, auch das Flugplatzgelände war mit Sicherheitskameras ausgestattet. 
 
    Am Hangar angekommen holte Kiva den Schlüssel aus dem Versteck unter einem leeren Benzinkanister, schloss auf und schob die großen Rolltore auf.  
 
    Kiva hatte unverschämtes Glück, denn Ibrahims Wasserflugzeug stand in der ersten Reihe. Sie schnappte sich die Schlüssel, führte eilig den Sicherheitscheck durch und stieg ins Cockpit. Dröhnend erwachte der Motor zum Leben, der Propeller drehte sich schneller und schneller und die Maschine setzte sich in Bewegung. 
 
    Wenige Minuten später raste sie über die Startbahn und schon weit vor der eigentlich nötigen Abfluggeschwindigkeit drückte ein heftiger Wind gegen das Flugzeug und riss es in die Höhe. Kiva stieß einen kurzen Schrei aus, doch dann lachte sie. Sie flog eine Schleife und steuerte nach Süd-Süd-West. 
 
    Immerhin hatte es nun einen Vorteil, dass Stephen sie immer über den aktuellen Standort der künstlichen Insel auf dem Laufenden gehalten hatte. So wusste Kiva, dass sich Arca derzeit noch in der Nähe der Insel Mykonos befand. Kiva schätzte, dass sie mit der kleinen Maschine zwei bis drei Stunden brauchen würde.  
 
      
 
    Zweieinhalb Stunden später und noch wenige Meilen von ihrem Ziel entfernt, zerriss ein Warnton das monotone Brummen der Propellermaschine. Die Kontrollleuchte für den Öldruck blinkte hektisch und Kiva bemerkte, wie die Motorleistung nachließ. 
 
    »Scheiße!« Kiva zog den Gashebel zurück und hoffte, dass sich durch die geringere Last der Druck wieder einpendeln würde. 
 
    Tat er aber nicht. Stattdessen ging die Drehzahl immer weiter runter.  
 
    Fluchend sah Kiva sich um. Mittlerweile war die Sonne in ihrem Rücken aufgegangen, doch die Inseln um sie herum waren alle zu weit weg, als dass sie sie mit der verringerten Motorleistung erreichen konnte.  
 
    Mit den Schwimmern unter dem Flugzeug konnte sie zwar gefahrlos auf dem Wasser landen, doch dann wäre sie irgendwo im Nirgendwo gestrandet. Sie müsste einen Notruf absetzen, die Küstenwache würde kommen und sie einsammeln. Allein bei dem Gedanken daran drehte sich Kivas leerer Magen um. 
 
    Nein, sie wollte zu Arca! 
 
    Ein heftiger Ruck ging durch die Maschine und sie wurde wie an einer Schnur nach vorn gezogen. Statt deswegen zu erschrecken, lachte Kiva. Es war, als könnte sie selbst fühlen, wie der Wind um die Tragflächen und den Rumpf des Flugzeugs strich. Als wäre sie selbst es, die es in der Luft hielt. 
 
    Kiva hatte keine Ahnung, wie sie das machte, doch sie hielt an diesem Gefühl fest. Tatsächlich riss der Wind nicht ab, trug sie sogar noch ein Stück höher. Obwohl der Motor immer weiter an Leistung einbüßte, hielt die Maschine die Geschwindigkeit. 
 
    »Bitte, bitte, bitte«, flehte Kiva unentwegt. Ihre Hände waren taub, so fest hatte sie sie um den Steuerknüppel geschlossen. Die Augen starr auf den kleinen, schwarzen Punkt am Horizont gerichtet – das musste einfach die Insel sein! - flog sie mit nichts anderem als dem Wind unter den Tragflächen übers Meer. 
 
    Doch je näher sie ihrem Ziel kam, desto schwächer fühlte sie sich. Ihre Arme zitterten vor Anstrengung und eisige Kälte breitete sich in Kivas Körper aus. Ihre Zähne klapperten aufeinander und langsam aber sicher verschwamm ihre Sicht. Es wurde schwerer und schwerer für sie, die Augen offen zu halten.  
 
    Losgelöst, beinah schon unbeteiligt dachte sie, dass selbst die Schwimmer unter dem Flugzeug nicht helfen würden, wenn sie jetzt das Bewusstsein verlor. Sie würde auf der Wasseroberfläche zerschellen und schlicht untergehen. 
 
    Konnten Gottheiten auch unter Wasser überleben? 
 
    Diese Frage war der letzte in ihren wattigen Gedanken, ehe Kivas Kopf nach vorn kippte und sie ohnmächtig wurde. 
 
    

  

 
   
    Kapitel 14 
 
      
 
      
 
      
 
    Ein schriller Ton riss Ryker aus dem Schlaf. 
 
    Mit heftig klopfendem Herzen setzte er sich auf. Zeitgleich ging die Notbeleuchtung seines Zimmers an und er kniff die Augen zusammen. 
 
    »Was zur Hölle …?«, krächzte er, stieg aus dem Bett und zog die Schnüre am Bund seiner Pyjamahosen nach. Er machte sich nicht die Mühe, nach einem Shirt zu greifen, sondern eilte sofort aus seinem Appartement. Weitere Arca-Mitglieder traten auf den Flur. 
 
    »Was soll der Alarm?«, murmelte Pierre und fuhr sich durch die zerzausten Locken. 
 
    Die Tür zu Tallys und Niks Zimmer glitt auf, die Göttin trat heraus. »Das Sicherheitssystem der Insel ist angesprungen. Scheinbar bewegt sich ein Flugzeug mit geringer Höhe direkt auf uns zu.« 
 
    »Was?!«, entwich es Anisa. Hatte bis eben noch eine verwirrte Stimmung geherrscht, lag nun deutlich Anspannung in der Luft.  
 
    »Mom?«, erklang Silas‘ besorgte Stimme.  
 
    Adeena strich dem Jungen durch das unordentliche Haar. »Keine Angst, Spätzchen. Wir kümmern uns darum.« 
 
    »Ich bleibe bei dir«, sagte Cassian und legte die Hand auf die Schulter des Jungen. 
 
    Für die anderen war es wie ein Startschuss. Bewegung kam in die Arca-Mitglieder und Ryker folgte ihnen die Treppen hinunter und in den Eingangsbereich. 
 
    Sein verschlafenes Gehirn brauchte diese Zeit, ehe er fragen konnte: »Haben wir ein Problem?« 
 
    »Und ob«, knurrte Arty neben ihm. Mehrere dunkle Strähnen hatten sich aus ihrem Dutt gelöst. Sie schob sie mit einer ruckartigen Bewegung zurück. »Du erinnerst dich doch daran, dass wir dir von dem Angriff auf die Insel letzten November erzählt haben?« 
 
    Ryker nickte, eine Gänsehaut kroch über seinen Rücken. Sie wurden tatsächlich angegriffen? Vielleicht von denselben Leuten, die schon einmal einen Anschlag auf die Insel verübt hatten und die wohl auch Ezras Schwester auf dem Gewissen hatten? 
 
    »Wer es auch ist, wir lassen sie oder ihn keinen Fuß auf die Insel setzen«, sagte William kalt und holte ein Gewehr aus einem Schrank neben der Eingangstür. Ryker starrte darauf, hörte das Metall zu sich flüstern. 
 
    »Das Flugzeug ist gleich hier«, sagte Tally gepresst. Mittlerweile war der Alarmton verstummt, die Stille wummerte in Rykers Ohren. 
 
    »Wir kümmern uns darum«, sagte William und warf Anisa, Holly und Miles einen Blick zu, die sich ebenfalls bewaffnet hatten. Die beiden nickten und gingen mit dem Piloten hinaus in den nebligen Morgen. Wie ferngesteuert folgte Ryker ihnen, genauso wie Tally, Nik und Zac. Sie alle ignorierten Shiros Warnung, die er ihnen hinterherrief. 
 
    Kühler Wind strich über Rykers bloßen Oberkörper. Mit den Augen suchte er den Horizont ab und brauchte nicht lange, bis er das fragliche Flugobjekt entdeckte. Es war eine kleine Maschine, die erschreckend nah über der Wasseroberfläche flog. 
 
    Ryker runzelte die Stirn. Nein, sie trudelte eher. 
 
    Die Gewehre im Anschlag, das Flugzeug im Visier, standen William, Miles, Holly und Anisa am Rand des Pontons. Ohne sich umzudrehen fragte Miles: »Tally, reagiert der Pilot auf Funk?« 
 
    »Nein.« 
 
    Einer der Männer fluchte, dann herrschte Stille zwischen ihnen. Allgemein war es viel zu ruhig. 
 
    »Warum hören wir kein Motorengeräusch?«, fragte Ryker. »Das Flugzeug ist so nah, da müssten wir doch mittlerweile etwas hören.« 
 
    »Du hast recht«, erwiderte Nik und Tally sagte: »Ich kriege keine Verbindung zur Bordelektronik.« 
 
    »Halt!«, rief Zac unvermittelt, eilte nach vorn und legte seine Hände auf Anisas und Miles‘ Schultern. »Das ist kein Angreifer, da braucht jemand unsere Hilfe.« 
 
    »Weißt du das auch ganz genau?«, fragte William gepresst. 
 
    Zac nickte und der Pilot senkte seine Waffe, genauso wie die drei anderen. In diesem Augenblick schlug das Flugzeug auf der Wasseroberfläche auf. Das Klatschen war so laut, dass es bis zu ihnen hinüberschallte, obwohl die Maschine mehrere hundert Meter von ihnen entfernt aufgekommen war. Wie gebannt starrte Ryker auf das Flugzeug und fluchte, als es langsam unterging. 
 
    »Wir müssen da raus und dem Piloten helfen«, sagte Nik entschieden. »Ich weiß nicht, wie lange ich das Flugzeug halten kann.« 
 
    »In Ordnung.« Miles drehte sich um und joggte zu einem der kleineren Gebäude, in dem sich zwei Boote befanden. Er schob die Tür auf, verschwand im Inneren und kurz darauf hörte Ryker, wie sich die Rolltore zum Meer hin öffneten. Nik und Anisa schlossen eilig zu Miles auf.  
 
    Eine warme Hand legte sich auf Rykers Schulter und als er sich umdrehte, sah er in Zacs Augen. Das Grün darin war dunkel, beinah schwarz. 
 
    »Du musst mitgehen«, sagte Zac. 
 
    Ryker nickte. Zac musste einen guten Grund haben. Nicht umsonst war er der Gott des Wissens. Also setzte Ryker sich in Bewegung, ließ sich von Nik ins Boot helfen und hielt sich an einem der Halteseile fest, als Miles den Motor startete. Nur Sekunden später schossen sie aus dem Tor hinaus auf das offene Meer, direkt auf das halb versunkene Flugzeug zu. 
 
    Sie waren nur noch wenige Meter davon entfernt, als sich plötzlich die Meeresoberfläche in Eis verwandelte. Es schloss den geborstenen Rumpf der Maschine komplett ein. Gleichzeitig sorgte es dafür, dass Miles das Boot daran anlegen konnte. 
 
    »Ich schaue nach«, sagte Anisa, sprang mit bloßen Füßen auf das Eis und ging mit der Waffe im Anschlag auf das Cockpit zu. 
 
    »Es ist eine Frau!«, rief Anisa und schnallte sich die Waffe auf den Rücken. »Sie ist bewusstlos.« 
 
    »Kannst du sie rausziehen?«, fragte Miles. 
 
    Anisa machte sich an dem Flugzeug zu schaffen. »Nein, der Rahmen hat sich verzogen.« 
 
    »Deswegen bist wohl du dabei«, sagte Nik neben Ryker und sah ihn mit einem kleinen Lächeln an. 
 
    »Scheint so«, murmelte Ryker. Er klettere über den Rand des Bootes und zischte, als seine Füße das Eis berührten. So schnell wie möglich, aber gleichzeitig darauf bedacht, nicht auszurutschen, ging er zu Anisa hinüber. Sein Blick huschte zu der Frau auf dem Pilotensitz. Ihr Kopf war nach vorn gekippt und ihr schwarzes Haar verdeckte ihr Gesicht. 
 
    »Kannst du das hier aufbiegen?«, fragte Anisa und deutete auf eine Tür, die sich direkt unter der Tragfläche befand. Die Zargen waren geknittert wie zerknülltes Papier und verhinderten so, dass sich die Tür öffnete. 
 
    Ryker rutschte halb unter den Flügel, legte die Hände an die Tür und atmete tief ein und aus. Versuchte, sich zu konzentrieren und alles um sich herum auszublenden. Es dauerte einige Herzschläge, dann wurde das Metall unter seinen Fingern weich wie Butter. Mühelos verformte er es, drückte die Türe zur Seite und verschaffte sich so Zutritt zum engen Cockpit. 
 
    Ein Gedanke genügte, dann sprang das Schloss des Sicherheitsgurts auf und er zog die Frau von ihrem Sitz hinaus auf die Eisfläche. Sofort trat Anisa neben ihn, sie sagte etwas, aber es drang nicht zu Ryker durch. 
 
    Mittlerweile war das dunkle Haar der Frau zur Seite gerutscht und er erkannte ihre Gesichtszüge. Sah die schmale, gerade Nase, den Schwung ihrer Augen.  
 
    »Das ist Kiva«, sagte er rau. 
 
    »Du kennst sie?«, fragte Anisa, die sich auf Kivas anderer Seite aufs Eis kniete. Ryker konnte nicht mehr tun, als zu nicken und weiter die Frau anzustarren, von der er nicht erwartet hätte, dass er sie so schnell wiedersehen würde. Was zur Hölle trieb sie dazu, hierherzufliegen? 
 
    Noch immer lag sie in seinen Armen und er hielt unwillkürlich die Luft an, als sie flatternd die Lider hob. Eine ihrer Hände ballte sich an seiner Brust zur Faust und sie verzog das Gesicht, als hätte sie Schmerzen. 
 
    »Ryker?«, murmelte sie schwach, ehe sich ihre Augen nach hinten verdrehen und ihr Körper schlaff wurde. 
 
    »Komm«, forderte Anisa sanft, aber mit Nachdruck. »Wir müssen sie zur Insel bringen.« 
 
    Wieder nickte Ryker, drückte Kiva näher an sich und stand mit ihr auf. Vorsichtig ging er über das Eis zum Boot. Dort half Nik ihnen beim Einsteigen und Miles ließ kurz darauf den Motor aufheulen. 
 
    »Das ist Kiva«, sagte Ryker dünn. »Ich kenne sie von früher.« 
 
    Nik runzelte die Stirn. »Nur von früher?« 
 
    »Wie meinst du das?« 
 
    »Kannst du es denn nicht fühlen?«, fragte der Gott der Meere und ein Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus. 
 
    Widerwillen regte sich in Ryker – das hier war keineswegs lustig! – aber er zwang sich tief ein zu atmen, ehe er sagte: »Ich weiß nicht, was du meinst.« 
 
    »Sie ist eine Göttin«, sagte Nik voller Überzeugung. 
 
    Ryker öffnete den Mund für Widerworte, schloss ihn aber gleich wieder. Stattdessen senkte er den Blick auf Kiva, die schlaff in seinen Armen hing. Es dauerte mehrere Herzschläge, ehe er in dem Chaos in seiner Brust dieses warme Gefühl entdeckte, das ihm zuflüsterte, dass diese Frau ebenfalls zu den neuen Gottheiten gehörte. 
 
    »Das ist doch absolut verrückt«, murmelte er vor sich hin. 
 
    Mittlerweile waren sie zurück im Bootshaus, Miles und Anisa vertäuten das Boot und Nik half Ryker, Kiva auf festen Boden zu bringen. Aufgeregte Stimmen wurden um sie herum laut, es schienen sich alle Inselbewohner mittlerweile in dem kleinen Gebäude zu befinden. 
 
    »Oh, sie ist es«, sagte Adeena, die sich direkt vor Ryker gekniet hatte. Sie lachte kurz, dann glitten ihre Hände vorsichtig über Kivas Körper. Erst jetzt bemerkte Ryker die Blutflecken auf ihrer Kleidung. 
 
    »Wie schlimm sind ihre Verletzungen?«, fragte er die Heiler-Göttin. 
 
    Diese schüttelte den Kopf. »Sie ist unversehrt, nur extrem erschöpft.« 
 
    »Das kennen wir schon«, sagte Cassian hinter ihr. »Sie braucht Ruhe und anschließend viel zu essen.« 
 
    »Seid ihr euch sicher?«, fragte Ryker nach.  
 
    »Ja, Ryker«, betonte Adeena geduldig. »Wir sind uns sicher.«  
 
    »Und je eher wir sie reinbringen, desto besser«, fügte Arty hinzu. 
 
    Sie verließen das Bootshaus, gingen hinüber zum Hauptgebäude und dort die Treppen hinauf. Ein Teil schlug den Weg zum Labor ein, während Ryker und der Rest in Richtung des Wohntrakts gingen. 
 
    Tally öffnete eines der noch leeren Appartements, trat zur Seite und ließ Ryker als erstes hinein. Der Grundriss war mit Rykers Räumen identisch – und die Einrichtung war genauso nüchtern. Mit wenigen Schritten war er durch den Wohnbereich hinter den Kleiderschrank getreten, der als Raumteiler diente. 
 
    Vorsichtig legte Ryker die neue Göttin auf das Bett. Jemand hatte die Beleuchtung aktiviert, das indirekte Licht schimmerte auf Kivas gebräunter Haut. Doch sie hatte zugleich einen fahlen Unterton. Kivas Wangen wirkten eingefallen und sie hatte dunkle Ringe unter den Augen. 
 
    »Seid ihr wirklich sicher, dass ihr nichts fehlt?«, fragte er und drehte sich um. Tally, Adeena und Arty waren ihm gefolgt. 
 
    »Ja, ganz sicher«, betonte Adeena entschieden. »Du könntest uns ruhig ein wenig mehr Vertrauen entgegenbringen.« 
 
    Tally, die einen Stapel Kleidung auf das Bett legte, fügte hinzu: »Uma holt eine Nährstofflösung, damit wird es ihr schneller besser gehen.« 
 
    »Geh und zieh dich an«, forderte Arty. »Wir treffen uns nachher im Gemeinschaftsraum.« 
 
    »Aber ich …« 
 
    »Nein, Ryker«, sagte Adeena mit Nachdruck. »Ich denke nicht, dass Kiva die Vorstellung gefallen würde, wenn du dabei bist, während wir sie ausziehen und ins Bett bringen.« 
 
    Rykers Mund klappte zu. Obwohl der den Gedankengang der anderen Göttin nachvollziehen konnte, fiel es ihm schwer, sich vom Bett abzuwenden und das Appartement zu verlassen. Auf dem Gang traf er Ezra, in dessen bronzefarbenem Augen ein nachdenklicher Ausdruck lag. 
 
    »Ich kenne sie auch«, sagte er. »Wir haben uns auf der Gala unterhalten.« 
 
    »Ich weiß«, erwiderte Ryker. Er erinnerte sich genau daran, wie Kiva mit dem Gott an der Bar gestanden und gelacht hatte, ehe ihr schmieriger Verlobter sich dazwischengedrängt hatte. Bei den Gedanken an Stephen Connell ballte Ryker die Hände zu Fäusten. 
 
    Etwas, das Ezra nicht verborgen blieb. Er hob eine Braue und fragte: »Das macht dich wütend?« 
 
    »Bitte lass es, in meinen Gefühlen herumzustochern«, forderte Ryker hart. 
 
    »Es tut mir ehrlich leid, aber selbst ohne meinen sechsten Sinn kann ich sehen, dass dir etwas nicht passt.« 
 
    »Das hat nichts mit dir zu tun«, sagte Ryker ausweichend. Um Ezra abzulenken, fragte er: »Bei der Gala hast du nichts an ihr bemerkt. Ich meine, dieses … Götter-Erkennungs-Ding?« 
 
    »Nein«, antwortete Ezra. »Das funktioniert leider erst, wenn wir erwacht sind. Die anderen können ein Lied davon singen.« 
 
    »Hm«, murmelte Ryker. Er sah zurück zu dem Appartement, in dem Kiva sich nun aufhielt. »Arty will uns alle im Gemeinschaftsraum sehen.« 
 
    »Das dachte ich mir schon.« Ezra wandte sich ab und verschwand in seinen Räumlichkeiten. Ryker ging zurück in sein Appartement, um sich anzuziehen. Seine Gedanken drehten sich immer schneller und schneller um die Tatsache, dass ausgerechnet Kiva die neuerwachte Gottheit war. 
 
    Gleichzeitig ließ ihn die Frage nicht los, warum sie Arca nicht einfach kontaktiert hatte. Warum war sie mit einem winzigen Flugzeug auf eigene Faust hierher geflogen? Ryker vermutete schon jetzt, dass die Antwort darauf keine angenehme sein würde. 
 
      
 
    Dreißig Minuten später waren die Bewohner der Insel in dem großen Gemeinschaftsraum versammelt. Es wurde Kaffee herumgereicht, dennoch machte sich Anspannung unter ihnen breit. Ryker ließ den Blick über die Anwesenden schweifen. Nur Uma fehlte, die bei der noch immer bewusstlosen Kiva Wache hielt. 
 
    »Also gut«, sagte Arty laut, um die anderen Gespräche zu übertönen. Sofort wurde es still und alle wandten sich ihr zu. »Tally, was hast du bisher?« 
 
    »Sie heißt Kiva Luong, ist zweiunddreißig Jahre alt und vietnamesische Staatsbürgerin. Sie lebt seit vier Jahren in Istanbul und ist Projektmanagerin einer IT-Firma.« Tallys Blick huschte zu Ryker und sie fuhr fort: »Genau in der, die du vor vier Tagen zum Einsturz gebracht hast.« 
 
    »Woher kennst du Kiva?«, fragte Shiro. 
 
    »Von diversen Veranstaltungen«, antwortete Ryker. »Ich werde … nein, ich wurde zu vielen Spendengalas und dergleichen eingeladen. Meistens war Kiva auch dort, mit ihrem Verlobten.« 
 
    »Genau«, warf Tally ein und schüttelte mit einem Lächeln den Kopf, das nichts Fröhliches an sich hatte. »Ich werdet nicht erraten, wer dieser Verlobte ist: Stephen Connell.« 
 
    »Was?!«, platzte es aus William heraus. Der Pilot saß neben Ryker auf dem Sofa und lehnte sich ein Stück nach vorn. Auch von anderen waren überraschte Ausrufe zu hören. 
 
    »Und da sag noch einer, dass das Schicksal keinen Sinn für Humor hat«, scherzte Cassian auf Rykers anderer Seite. Ryker musste sich sehr zusammenreißen, um ein sarkastisches Lachen zu unterdrücken. 
 
    »Na gut, mit diesem Detail befassen wir uns später«, sagte Arty und massierte sich die Nasenwurzel. »Was ich nicht verstehe, ist, warum sie sich nicht einfach bei uns gemeldet hat. Man kann uns doch auch auf bequemeren Wegen erreichen.« 
 
    Ryker nickte, war ihm dieser Aspekt doch auch schon durch den Kopf gegangen. »Sie hat mir damals eure Telefonnummer gegeben, damit ich mich bei euch melde.« 
 
    »Sie war die Frau?«, hakte Livia nach. 
 
    Ryker nickte. 
 
    »Dann ist es noch seltsamer«, sagte Shiro langsam. Er sah zu Tally.  
 
    Die zuckte mit den Schultern und sagte: »Ich hatte meine Googlinge auf Kiva angesetzt, doch sie konnten keine Verbindung zwischen Kiva und einem der Windphänomene hier in der Gegend finden. Das war bei Nik oder Cassian ganz anders.« 
 
    »Das ist echt ungewöhnlich.« Holly verschränkte die Arme vor der Brust, mehrere im Raum nickten zustimmend.  
 
    »Vielleicht kann Kiva uns das erklären, wenn sie wach ist«, sagte Pierre. 
 
    Was hoffentlich bald ist, dachte Ryker. Ihm war noch immer nicht wohl bei der Vorstellung, dass sie lediglich mit einer Infusion im Bett lag. Da half es auch nicht, dass die anderen sich deswegen keine Sorgen zu machen schienen. 
 
    »Na schön«, sagte Arty und ließ den Blick durch die Runde wandern. »Was steht als nächstes an?« 
 
    »Ich habe die Kennung des Flugzeugs gecheckt«, sagte Miles. »Es gehört einem gewissen Ibrahim Keskin. Er ist Betreiber eines kleinen Flugplatzes bei Istanbul. Sollen wir ihn kontaktieren?« 
 
    »Noch nicht«, antwortete Arty. »Ich will mich erst mit Kiva unterhalten.« 
 
    Der Kapitän der Insel nickte. Da es im Moment nichts mehr zu besprechen gab, zerstreuten sie sich. Die meisten gingen hinüber in den Speisesaal. Ryker ignorierte das Loch in seinem Magen, ging die Treppe hinauf und klopfte an Kivas Zimmertür. 
 
    Wenige Augenblicke später öffnete Uma. »Dich hätte ich ehrlich gesagt nicht erwartet.« 
 
    »Wie geht es ihr?«, fragte Ryker und betrat den Raum. 
 
    »Sie schläft. Das wird wohl auch noch einige Zeit so bleiben.« 
 
    »Aber …« 
 
    »Ryker«, unterbrach ihn die Ärztin und legte ihm eine Hand auf den Unterarm. »Es ist sehr nett von dir, dir solche Sorgen um Kiva zu machen. Aber wir haben das wirklich schon öfter erlebt. Wenn Gottheiten ihre Fähigkeiten überstrapazieren, dann ist so eine Bewusstlosigkeit sehr wahrscheinlich. Vor allem, wenn die betreffende Gottheit noch neu ist.« 
 
    Ryker blinzelte. »Mir könnte das also auch passieren?« 
 
    »Ja. Daher trainieren die anderen auch mit dir.« 
 
    »Verstehe«, murmelte Ryker. Er spähte an Uma vorbei in den Raum. »Was glaubst du, wann sie wieder zu sich kommt?« 
 
    »Das lässt sich schwer sagen. Es könnte in der nächsten Stunde passieren oder erst am Nachmittag.« 
 
    Unzufrieden über diese ungenaue Antwort, presste Ryker die Kiefer aufeinander. Natürlich wusste er, dass Uma seinen Unmut nicht verdient hatte.  
 
    Die Ärztin musterte ihn eingehend. »Du kennst sie nicht nur flüchtig, oder?« 
 
    »Richtig«, sagte er zögerlich. Er erzählte ihr dasselbe, was er den anderen Arca-Mitgliedern gesagt hatte. Während er sprach, zeigte sich ein kleines Lächeln auf Umas Gesicht. 
 
    »Ich wette, das treibt Arty in den Wahnsinn. Sie versucht schon seit Monaten ein Muster darin zu erkennen, warum sich manche Gottheiten schon vor ihrem Erwachen begegnet sind und manche nicht. Hat dir Tally noch nicht erzählt, dass sie schon zuvor mit Dee befreundet war und Nik einmal getroffen hatte?« 
 
    »Doch«, antwortete Ryker. 
 
    »Und Silas ist der lebende Beweis, dass Dee und Cassian sich schon vor mehr als zehn Jahren begegnet sind. Das sind alles ziemlich große Zufälle.« Uma lachte leise, dann wurde sie ernst. »Aber betrachten wir Zac, Ezra und die arme Faye, dann sehen wir, dass sie keinerlei Verbindungen zu den anderen Gottheiten hatten. Das macht die Annahme, dass die Götter sich schon zuvor kannten, wieder zunichte.« 
 
    »Und dann sind da wieder Kiva und ich«, sagte Ryker langsam.  
 
    Uma nickte. »Exakt.« 
 
    Nachdenklich betrat Ryker den Raum und ging zum Bett. Kiva war noch immer bewusstlos. Jetzt allerdings trug sie ein frisches weißes T-Shirt und jemand hatte ihr das Blut abgewaschen. Aber ihrer Haut fehlte noch immer der warme, lebendige Glanz und ihre Wangen waren eingefallen. In ihrem Handrücken steckte eine Infusionsnadel, verbunden mit einem Beutel an einer Halterung neben dem Bett.  
 
    »Ich mache dir einen Vorschlag«, sagte Uma neben ihm und er drehte sich zu ihr. »Es muss noch eine zweite Infusion an Kivas Topf angeschlossen werden. Sobald die durchgelaufen ist, kannst du mich hier ablösen, wenn du möchtest.« 
 
    »In Ordnung«, erwiderte Ryker. 
 
    Die Ärztin nickte, verabschiedete sich und verließ das Appartement. 
 
    

  

 
   
    Kapitel 15 
 
      
 
      
 
      
 
    Es war kein sanftes Erwachen für Kiva. 
 
    Mit dem Gefühl, in eine bodenlose Tiefe zu stürzen, schlug sie die Augen auf und starrte an eine weiße Decke. Ihr Herz schlug unregelmäßig in ihrer Brust, ihre Haut war von kaltem Schweiß bedeckt. Langsam und bewusst atmete sie tief ein und setzte sich auf. 
 
    Das Bett und das Zimmer, in dem sie sich befand, kannte sie nicht. Wen sie jedoch sehr wohl erkannte, war der Mann, der neben ihrem Bett auf einem Stuhl saß und in einem Buch las: Ryker Harrington. Die Sonnenstrahlen, die durch die bodentiefen Fenster hereinfielen, schimmerten auf seinem dunkelblonden Haar. Er trug ein schwarzes T-Shirt und Jeans. 
 
    »Ryker«, murmelte Kiva und räusperte sich. Ihre Kehle war wie ausgedörrt, das Schlucken fiel ihr schwer. 
 
    Ryker fuhr hoch und klappte das Buch zu. 
 
    »Endlich bist du wach«, sagte er, stand auf und trat zu ihr ans Bett. Er machte Anstalten, nach ihr zu greifen und instinktiv wich Kiva ein Stück zurück. Gleichzeitig entstand ein plötzlicher Windstoß, der Ryker erfasste und nach hinten warf. Mit einem Krachen landete er auf dem Rücken.  
 
    »O mein Gott, das tut mir leid!« Kiva rutschte an die Kante des Bettes und verzog das Gesicht, als sie Ryker flach auf dem Boden liegen sah. 
 
    »Schon in Ordnung«, ächzte er und rappelte sich auf. »Das hatte ich sicher verdient.« 
 
    »Na ja, vielleicht. Aber es war keine Absicht.« 
 
    »Glaube ich dir.« Ryker zupfte sein Shirt zurecht, strich sich durch die Haare und sah sie mit einem Lächeln an. Es schien echt zu sein, was Kiva verwirrte und ihr ein Kribbeln über die Haut jagte. Wann hatte sie je ein echtes Lächeln von Ryker Harrington gesehen? 
 
    Für einen Moment konnte Kiva nicht anders, als auf das Grübchen zu starren, das sich in Rykers rechter Wange gebildet hatte. Langsam sank sie die Kissen zurück. Jetzt, wo ihr Kopf klarer wurde, entdeckte sie hinter den Fenstern das Meer. Erleichterung machte sich in ihr breit. 
 
    »Ich habe es tatsächlich geschafft«, sagte Kiva leise. »Und ich hatte schon gedacht, ich habe es mir nur eingebildet.« 
 
    »Hast du nicht«, bestätigte Ryker. Er bückte sich und hielt ihr eine kleine Flasche entgegen. »Du solltest das trinken. Es ist Flüssignahrung, mit vielen Kalorien.« 
 
    Als hätte Kivas Magen seine Worte ebenfalls gehört, zog er sich zusammen und knurrte unglücklich. Eilig griff Kiva nach dem Fläschchen, öffnete den Deckel und roch daran. Süße Aromen stiegen ihr in die Nase und sie nahm einen großen Schluck. 
 
    Cremig und mit dem Geschmack von Vanille, Banane und Sahne floss der Drink über ihre Zunge. Mit einem leisen Seufzen schloss Kiva die Augen und setzte die Flasche erst ab, als sie leer war. Die zweite nahm sie ohne zu zögern, dieses Mal schmeckte es nach Nüssen und Schokolade. 
 
    »Wow, das ist unglaublich lecker«, sagte sie und leckte sich über die Oberlippe, ehe sie Ryker anlächelte. 
 
    Der räusperte sich, nahm ihr die leeren Flaschen ab und sagte: »Anisa, die für unsere Verpflegung zuständig ist, hat die Rezepte für diese Drinks selbst entwickelt. Als Alternative zu den handelsüblichen Energieriegeln. Nik meinte, die hätten die Konsistenz von nassem Mehl.« 
 
    Kiva verzog das Gesicht. »Igitt.« 
 
    »Ja, dachte ich auch«, erwiderte Ryker mit einem schiefen Grinsen. 
 
    Eine Pause entstand zwischen ihnen, die sich gleichzeitig jedoch mehr und mehr mit den Worten füllte, die sie nicht aussprachen. Natürlich suchte sich ihr Gehirn genau diesen Moment aus, um sie an das letzte Aufeinandertreffen mit Ryker zu erinnern: der Schock darüber, dass er gehen konnte und seine ehrliche Sorge nach dem Zusammensturz des Gebäudes. 
 
    »Ich kann immer noch nicht glauben, dass ich auch eine Göttin bin«, sagte Kiva, um sich selbst abzulenken. Gleichzeitig fielen die Worte wie Steine aus ihrem Mund. Sie hatte diese Tatsache zwar bereits akzeptiert, doch nun hier in diesem Bett zu sitzen – mit Kleidung am Körper, die ihr nicht gehörte – und mit Ryker zu reden, stellte alles wieder auf den Kopf. 
 
    Vor allem, da sie bei ihrer letzten Unterhaltung noch nicht dieses beinah schmerzhafte Gefühl von Zugehörigkeit zu dem zynischen Künstler empfunden hatte. Ohne nachzudenken rieb sie sich über das Brustbein. 
 
    Ryker, der ihre Bewegung verfolgte, fragte: »Hast du Schmerzen?« 
 
    »Nein. Es ist nur … obwohl wir uns vorher schon kannten, fühlt es sich jetzt anders an.« 
 
    »Ich weiß genau, was du meinst. Ich versuche auch noch, mich an dieses Gefühl zu gewöhnen. Warte nur, bis du die anderen triffst.« 
 
    Langsam nickte Kiva. Ryker wurde ernst und er zog sein Smartphone aus der Tasche. 
 
    »Ich würde gerne Adeena rufen. Es hat zwar jeder gesagt, dass es dir nur an Kalorien fehlt, aber sicher ist sicher.« 
 
    Kiva konnte nichts anderes tun, als Ryker anzustarren. Er sah noch immer aus wie er – abgesehen von dem fehlenden Rollstuhl – und er hörte sich auch noch an wie der alte Ryker, aber gleichzeitig auch nicht. Sie musste an ihren Chat denken, bei dem sie dasselbe Gefühl von Dissonanz gehabt hatte. Als hätte Ryker Harrington sich sehr viel mehr verändert, als nur in den Status einer Gottheit aufzusteigen.  
 
    »Ähm, ja«, sagte sie zögerlich. »Danke« 
 
    Ryker nickte, tippte auf das Display und kurz darauf hörte Kiva es über den Lautsprecher klingeln.  
 
    »Ryker«, meldete sich eine angenehme Frauenstimme. »Ist sie wach?« 
 
    »Ja. Kommst du vorbei und schaust nach ihr?« 
 
    »Natürlich, bin gleich da.« Ryker beendete den Anruf und schob sein Telefon zurück in die Tasche. 
 
    »Ist Adeena die Ärztin der Insel?«, fragte Kiva und runzelte die Stirn. »Ich dachte immer, ich kenne alle Namen der Mitarbeiter von Arca.« 
 
    Ryker lächelte schief, wobei sich wieder das Grübchen in seiner Wange bildete. »Adeena ist zwar angehende Ärztin, aber viel wichtiger ist, dass sie die Göttin der Heilkunst ist.« 
 
    »Was?« 
 
    »Ja, so habe ich in etwa auch reagiert. Ihr Partner Cassian ist der Gott der Erde.« 
 
    »Warum weiß niemand von den beiden?« 
 
    »Das ist eine längere Geschichte«, erwiderte Ryker ausweichend, was Kiva misstrauisch machte. Was verheimlichte er vor ihr? 
 
    Die Luft um sie herum wurde klirrend kalt, so dass der Atem vor ihren Gesichtern als Wolken sichtbar wurde. 
 
    »Wow«, sagte Ryker staunend. »Kannst du es auch wärmer werden lassen?« 
 
    Kiva schlang die Arme um ihren Oberkörper. »Ja, aber ich habe keine Ahnung, wie.« 
 
    »Die anderen Gottheiten meinen, dass es alles eine Frage der Entspannung und Konzentration ist.« 
 
    »Entspannung ist gerade etwas schwierig für mich«, gestand Kiva. Dennoch versuchte sie sich vorzustellen, dass die Luft sich wieder erwärmte. Es dauerte einige Herzschläge, doch dann normalisierte sich die Raumtemperatur. 
 
    Ryker öffnete den Mund, aber bevor er etwas sagen konnte, erklang ein dezentes Zischen und Kiva hörte Schritte. Wenige Sekunden später traten Ezra Paxton und eine Frau an ihr Bett.  
 
    Ezra griff nach ihrer Hand, seine Finger waren warm und ein wenig rau. »Ich freue mich sehr, dass wir uns so schnell wieder begegnen.« 
 
    »Geht mir genauso.« Sie ließ Ezras Hand los und wandte sich an die Frau.  
 
    »Hallo Kiva«, sagte diese mit einem warmen Lächeln. Sie war mittelgroß, hatte dunkle Haut und schwarze, kurze Locken. In ihren grünen Augen lag ein warmer Glanz. »Mein Name ist Adeena, du kannst mich aber auch Dee nennen.« 
 
    »Hi«, sagte Kiva dünn. »Ich … das ist wirklich verrückt, aber ich erkenne dich.« 
 
    »Das ist nicht verrückt, sondern ganz normal für uns«, sagte Ezra.  
 
    Kiva lachte zittrig. Es war absolut irre, doch die Anwesenheit der beiden erdete sie auf eine Art, wie sie es noch nie erlebt hatte. Oder lag es daran, dass der Gott der Emotionen sie beeinflusste? 
 
    »Wie fühlst du dich? Hast du Schmerzen?«, fragte Adeena. 
 
    Kiva schüttelte den Kopf. »Mir geht’s eigentlich gut. Nur ein wenig müde und ich habe Hunger.« 
 
    »Auch das ist völlig normal«, entgegnete Ezra. »Im Kleiderschrank findest du übrigens eine Grundausstattung an Kleidung und im Bad sind Handtücher und Hygieneartikel. Fühlst du dich fit genug, dich fertigzumachen und mit uns zum Essen zu gehen?« 
 
    »Das kriege ich hin«, antwortete Kiva. 
 
    »Sehr gut«, sagte Adeena.  
 
    Ryker, der der Unterhaltung bisher schweigend gelauscht hatte, fragte nun: »Bist du dafür schon fit genug?« 
 
    »Natürlich bin ich das«, konterte Kiva und fügte süffisant hinzu: »Ich brauche keine Hilfe von dir beim Duschen.« 
 
    Ezras leises Lachen durchbrach die Anspannung in der Luft und als Kiva zu den beiden Gottheiten sah, entdeckte sie auch auf Adeenas Gesicht ein breites Grinsen. 
 
    »Komm schon Ryker«, forderte die Göttin, ehe sie sich an Kiva wandte: »Ich zeige dir noch schnell, wie du uns kontaktieren kannst.« 
 
    »Okay.« Kiva schwang die Beine über die Bettkante. Tatsächlich fühlten sich ihre Knie zuerst an, als bestünden sie aus Wackelpudding, doch dann wurde sie sicherer. Ezra und Ryker folgten ihnen, während Kiva mit Adeena um den Schrank herum in einen kleinen Wohnbereich ging. 
 
    »Das hier ist dein Kommunikationspad«, erklärte Adeena. Sie tippte einmal auf ein Display neben der Tür und holte es damit aus dem Standby-Modus. Dann zeigte sie auf ein Ikon mit einem Telefonhörer. »Wenn du hier drauftippst, kommst du in der Zentrale raus und jemand kommt dich abholen.« 
 
    »Alles klar, vielen Dank«, sagte Kiva und warf der anderen Göttin ein Lächeln zu. Es war so leicht, sich in ihrer Nähe zu entspannen. Genauso wie mit Ezra. Nur Ryker machte sie auf unbestimmte Art nervös, wie er sie mit wachsamer Miene ansah. Als könnte sie jeden Moment zusammenklappen, dabei fühlte sie sich relativ gut. 
 
    »Ich und die anderen sind sehr froh, dass du hier bist«, sagte Ezra und berührte Kiva kurz am Arm. Ein warmer Ausdruck lag in seinen Augen. 
 
    »Ich auch«, erwiderte Kiva. 
 
    Die drei verabschiedeten sich. Als sich die Tür hinter ihnen geschlossen hatte, ließ Kiva die Schultern sinken und legte den Kopf in den Nacken. Sie nahm sich einige Augenblicke, um zu realisieren, dass sie endlich bei Arca war. In Sicherheit vor ihrem verrückten Ex und da, wo sie als neue Gottheit hingehörte. 
 
    »Den Göttern sei Dank«, murmelte sie amüsiert und drehte sich in Richtung der schmalen Tür zu ihrer Linken. Das Badezimmer dahinter war klein, hatte aber alles, was sie brauchte. Kiva schlüpfte aus ihrer Kleidung und stellte sich unter die Dusche. Das warme Wasser vertrieb die letzte Anspannung aus ihrem Körper und Kiva seufzte selig. 
 
    

  

 
   
    Kapitel 16 
 
      
 
      
 
      
 
    Fünfzehn Minuten später, in einem dunkelgrünen T-Shirt und etwas zu großen Jeansshorts, die Füße in weißen Segeltuchschuhen, stellte sich Kiva vor das Kommunikationspad und tippte auf das Hörer-Ikon. Nur wenige Augenblicke später wurde ihr Anruf angenommen. 
 
    »Hallo Kiva«, sagte eine Frauenstimme. »Mein Name ist Holly. Herzlich Willkommen auf der Insel. Ich schicke dir gleich jemanden vorbei.« 
 
    »Danke schön«, erwiderte Kiva. 
 
    »Keine Ursache. Ich freu mich schon drauf, dich später persönlich zu treffen.« 
 
    Abermals bedankte sich Kiva, dann verabschiedete sich Holly. Es dauerte tatsächlich nicht lange, da klopfte es an ihrer Tür und Kiva sah sich einem großgewachsenen Mann mit dunkelbraunen Locken und grünen Augen gegenüber. 
 
    Kiva blinzelte überrascht. »Du warst der erste neue Gott.« 
 
    »Einfach nur Zac reicht mir«, erwiderte der Gott der Weisheit, zwinkerte ihr zu und brachte Kiva damit zum Lächeln. 
 
    »Na gut, einfach nur Zac. Es freut mich sehr, dich persönlich kennenzulernen.« 
 
    »Ganz meinerseits.« Als Zac die Arme ausbreitete, zögerte Kiva keine Sekunde und ließ sich locker von dem anderen Gott umarmen. Es fühlte sich absolut richtig an, obwohl sie sich keine Minute kannten. 
 
    Als sie sich voneinander lösten, sagte Zac: »Herzlich Willkommen in unserem verrückten Pantheon.« 
 
    »Danke.« 
 
    »Ich kann mir vorstellen, dass du einen Bärenhunger hast. Sollen wir gleich runter in den Speisesaal? Einige der anderen sind schon ganz ungeduldig, dich ebenfalls kennenzulernen.« 
 
    »Sehr gerne«, antwortete Kiva. Gemeinsam setzten sie sich in Bewegung und Kiva sah sich neugierig um. »Das ist hier sehr viel wohnlicher, als ich dachte.« 
 
    »Zum Glück«, erwiderte Zac. »Das ist unser Zuhause und wir versuchen, es so gemütlich wie möglich zu gestalten. Aber lass dich nicht täuschen, es gibt auch ein paar trostlose Ecken.« 
 
    »Kann ich mir vorstellen«, sagte Kiva. Mittlerweile waren sie eine Treppe hinuntergegangen und Zac lotste sie zu einer zweiflügeligen Schiebetür, die sich vor ihnen öffnete. Der Geruch von Tomatensauce, Chili und warmem Brot schlug Kiva entgegen. Ihr Magen zog sich gurgelnd zusammen. 
 
    Jedoch wurde sie von ihrem Hunger durch die sieben Personen abgelenkt, die an einem der Tische saßen. Kiva erkannte sie alle, wenn auch teilweise nur von Bildern – unvermeidbar, da Stephen oft genug von den Bewohnern der Insel gesprochen hatte. 
 
    »Kiva«, sagte Artemis Calogero und winkte sie an den Tisch. Sie trug ihr dunkles Haar zu einem hohen Pferdeschwanz und sah sehr viel nahbarer aus, als sie auf der Gala gewirkt. 
 
    »Hi«, grüßte Kiva und blickte in die Runde. Bei den vier anwesenden Gottheiten erging es ihr genauso wie bei Zac: Sie fühlte sofort eine besondere Verbindung zu ihnen. Ihre Aufmerksamkeit blieb einen Moment bei Ryker hängen, dessen Augen über sie huschten. Seine Musterung löste ein eigenwilliges Ziehen in ihrer Brust aus, so dass sie sich schnell wieder auf die anderen konzentrierte. »Ich kenne Sie alle bereits, zumindest aus der Ferne.« 
 
    »Himmel, bitte nicht so förmlich«, sagte Shiro und schenkte ihr ein Lächeln, während sie und Zac sich setzten. Auch die anderen – Artemis, Adeena, Talullah, Ezra und William – nickten bekräftigend. 
 
    Kiva seufzte leise und entspannte sich. Hier war sie sicher, hier gehörte sie jetzt her. »Vielen Dank, dass ihr mich aus dem Wasser gezogen habt.« 
 
    »Keine Ursache«, sagte Artemis und beugte sich ein Stück nach vorne. »Aber wieso bist du so zu uns gekommen? Du hättest uns einfach anrufen können« 
 
    »Das hätte ich tun können, aber da gab es ein kleines Problem«, sagte Kiva. Unter dem Tisch ballte sie die Hände zu Fäusten und erzählte von dem ersten Flugzeugabsturz.  
 
    »Du hattest wirklich eine Bruchlandung?«, fragte Ryker schockiert.  
 
    Kiva nickte. »Das kam sicher von meinen … nun, neu erwachten Fähigkeiten. Die Luft hat sich nicht so verhalten, wie sie das für gewöhnlich tut.« 
 
    »Immerhin konntest du ihn Dank deiner Götterkraft überleben«, sagte William. Kiva wusste, dass er der Pilot und gleichzeitig Zuständige für die Öffentlichkeitsarbeit bei Arca war. 
 
    »Warum aber wurde nicht über dieses Unglück berichtet?«, fragte Tally. »Es lässt sich nicht einmal ein Tweet darüber im Netz finden.« 
 
    »Dafür hat sicher Stephen gesorgt«, sagte Kiva kalt. Mittlerweile waren ihre Finger taub, doch sie öffnete die Fäuste nicht. Sie wollte nicht noch einmal die Luft sprichwörtlich gefrieren lassen. 
 
    »Du meinst dein Verlobter?«, hakte Shiro nach. »Der Vorsitzende der ›Anhänger der neuen Götter‹?« 
 
    »Ja. Allerdings habe ich die Verlobung aufgelöst und mich von ihm getrennt. Leider hat er das nicht so gut aufgenommen.« 
 
    »Sag bloß«, brummte Ryker. Als Kiva ihn ansah, war sie überrascht von der Kälte in seinem Blick. Sie hatte schon immer gewusst, dass Ryker Stephen nicht leiden konnte, aber das hier schien weit über eine bloße Abneigung hinauszugehen. 
 
    Allerdings teilte Kiva mittlerweile seine Gefühle. 
 
    Ezra neigte den Kopf zur Seite. »Möchtest du uns erzählen, was genau Stephen getan hat?« 
 
    »Er hat mich aus dem Wrack gezogen, zusammen mit einem seiner Anhänger«, erklärte Kiva. Dann erzählte sie in so knappen Worten wie möglich, wie sie in der Hotelsuite aufgewacht war, und von dem Gespräch mit Stephen. 
 
    »Er hat eindeutig nicht mehr alle Tassen im Schrank!«, brauste Arty auf. Auch die anderen echauffierten sich über Stephens Praktiken. 
 
    Kiva schluckte trocken. »Er hat mir auch noch in die Schulter geschossen, als ich versucht habe abzuhauen.« 
 
    Ein metallisches Kreischen zerriss die Luft. Zeitgleich knurrte Ryker: »Was für ein Arschloch!« 
 
    Wieder knirschte es. Der Tisch nebenan wurde unter einem unsichtbaren Gewicht zerdrückt. Mehrere Anwesende fluchten. 
 
    Adeena legte Ryker eine Hand auf die Schulter. »Ryker, beruhige dich oder du versenkst noch die ganze Insel.« 
 
    »Soll ich so ruhig dasitzen wie ihr? Wie du?«, fragte er und sah Kiva an. »Du erzählst hier seelenruhig, dass du gekidnappt und angeschossen wurdest. Warum bist du nicht wütend?« 
 
    »Das bin ich«, sagte Kiva gepresst. »Aber im Gegensatz zu dir versuche ich, nicht aus der Haut zu fahren und dabei das Zimmer zu demolieren!« 
 
    »Oh, verzeih mir«, ätzte Ryker und verzog die Lippen zu einem abfälligen Lächeln. »Wie hätte ich auch eine normale Reaktion von jemandem erwarten können, der mit einem Psychopathen verlobt war!« 
 
    »Ich lasse mir keine Beziehungstipps von jemandem wie dir geben«, zischte sie. 
 
    »Schluss damit!«, forderte Arty. Ihre Miene war hart, als sie sich an Ryker wandte. »Ich habe keine Ahnung, was genau dein Problem ist, aber du hörst sofort auf damit, dich wie ein cholerischer Mistkerl zu benehmen.« 
 
    Die Stille im Raum dröhnte in Kivas Ohren, während die Luft um sie herum sich erhitzte. Es dauerte einige Sekunden, ehe Ryker den Blick senkte. 
 
    »Es tut mir leid, ich bin zu weit gegangen.« 
 
    Kiva erwiderte nichts darauf – sie wollte ihn noch immer erwürgen. Daher war sie froh, dass Shiro das Thema wechselte. 
 
    »Wir sollten sofort Anzeige gegen Stephen und seine Glaubensgemeinschaft erstatten.« 
 
    »Nein«, sagte Kiva. Alle Gesichter wanden sich ihr zu, die meisten reichlich schockiert. 
 
    »Warum nicht?«, fragte Adeena und Ezra ergänzte: »Er hat eindeutig eine Straftat begangen. Dafür muss er zur Rechenschaft gezogen werden.« 
 
    »Das mag sein, aber ich will mich mit den damit verbundenen Konsequenzen nicht auseinandersetzen. Die Medien werden sich darauf stürzen wie die Aasgeier.« 
 
    »Verdammt, du hast recht«, murmelte William. Auch Tally nickte langsam. 
 
    Lediglich Rykers Miene war nach wie vor hart und verschlossen. »Du willst ihn einfach davonkommen lassen?« 
 
    »Nein, aber so ist es besser. Mir kann die Presse nichts mehr anhaben, aber meinen Freunden und Kollegen. Stephen wird es sich nicht nehmen lassen, zu offenbaren, dass ich nun zu den Gottheiten gehöre.« Bei diesen Gedanken lief es Kiva heiß-kalt den Rücken hinunter. Sie wandte sich an Arty und fragte: »Ich weiß, das ist vielleicht paranoid von mir, aber könnte Arca einige Sicherheitsleute zu meiner Freundin Hatice schicken? Bei ihr war ich die letzten Tage untergekommen und ich habe Angst um sie, wenn Stephen mich bei ihr nicht findet.« 
 
    »Natürlich«, antwortete Arty. »Tally, kümmerst du dich darum?« 
 
    Diese nickte. »Nenn mir einfach Namen und Adresse, dann gebe ich das sofort an die Sicherheitsfirma weiter, mit der wir in Istanbul zusammengearbeitet haben.« 
 
    Dankbar nickte Kiva ihr zu und gab ihr die gewünschten Informationen. Erleichterung erfasste sie und sie sank auf ihrem Stuhl zurück. Dabei fiel ihr Blick wieder auf Ryker, der nach wie vor zornig vor sich hin brütete.  
 
    Offenbar hatte sie sich zu früh gefreut, dass er sich grundlegend geändert hatte. Auf verquere Art war das tröstlich. Immerhin eine Konstante in ihrem Leben, das völlig aus den Fugen geraten war.  
 
      
 
    Es fiel Ryker schwer, sich zusammenzureißen. 
 
    Die Tatsache, dass Kiva ohne sichtbare Verletzungen am Tisch saß und das Chili aß, das Anisa ihr gebracht hatte, half ein wenig. Dennoch kochte es in ihm, weil sie sich weigerte, ihrem Mistkerl von Ex-Verlobtem das heimzuzahlen, was er ihr angetan hatte. 
 
    Allein wenn Ryker daran dachte, wie dieser schmierige Wichser die Waffe auf Kiva gerichtet und sogar abgedrückt hatte, wollte er die Hände um seinen Hals legen und ganz langsam zudrücken. Energie sammelte sich in seiner Brust und Ryker hielt für einen Moment die Luft an, um zu verhindern, dass sie aus ihm herausfloss und nochmals die Einrichtung zerstörte. 
 
    Er hatte Stephen Connell schon von ihrer ersten Begegnung an nicht leiden können und damals hatte er noch nicht diesen Kult gegründet. Es hatte nicht einmal daran gelegen, dass Stephen sich über seine Behinderung lustig gemacht hatte. Er war einfach ein schmieriges Arschloch gewesen. 
 
    Ryker ballte die Hände zu Fäusten und presste die Kiefer fest aufeinander.  
 
    Ezra an seiner Seite warf ihm einen viel zu wissenden Blick zu, woraufhin Ryker sich zwang, seine Muskeln zu lockern. Stattdessen versuchte er, sich auf das Gespräch am Tisch zu konzentrieren. Tally erzählte gerade von ihren ersten Ausrutschern als Göttin. Von den vielen Bildschirmen, die verrückt gespielt hatten oder den Funken aus den Steckdosen. 
 
    Die Stimmung war gelöst und Kiva schien sich unter den Arca-Mitgliedern wohlzufühlen. Besonders mit William tauschte sie sich rege aus, als sie auf das Thema Fliegen kamen.  
 
    »Das ist so typisch«, sagte Zac. »Wir alle haben eine besondere Leidenschaft für die Bereiche, in denen sich unsere Götterkraft zeigt.« 
 
    Ryker murmelte seine Zustimmung. Er hatte bereits gewusst, wo Kivas wahre Leidenschaft lag, und war nicht überrascht gewesen, welche Fähigkeiten sie als Göttin hatte. 
 
    Jetzt, da sie aufgegessen und noch einen von Anisas Shakes getrunken hatte, waren die Schatten unter ihren Augen verschwunden und sie hatte wieder etwas mehr Farbe. 
 
    Auch Arty schien das aufgefallen zu sein, denn sie beugte sich ein Stück vor und fragte: »Also Kiva, wie fühlst du dich?« 
 
    »Viel besser«, antwortete Kiva. 
 
    Arty grinste. »Sehr schön, dann könnte ich –« 
 
    »Vergiss es, Arty«, unterbrach Shiro die Wissenschaftlerin. Er lächelte schief, als sie seine Unterbrechung mit einem missmutigen Schnauben kommentierte. »Sicher hat es noch einen Tag Zeit, ehe du Kiva von Kopf bis Fuß untersuchst.« 
 
    »Was für Untersuchungen?«, fragte Kiva und Ryker antwortete: »Sie drehen dich quasi einmal von innen nach außen und sie lassen dich zur Ader wie im Mittelalter.« 
 
    Arty hob eine Augenbraue. »Wenn du so weitermachst, verkable ich dich nachher und setze dich zwei Stunden auf den Ergometer.« 
 
    Tally gab ein leises Ächzen von sich. »Glaub mir, das willst du nicht.« 
 
    Mehrere am Tisch fingen an zu lachen. Auch Kiva grinste und zuckte mit den Schultern. Ganz so, als wolle sie ihm zu verstehen geben, dass es ihm ganz recht geschehen würde. 
 
    »Nicht doch«, widersprach Ryker mit einem Lächeln und so charmant, wie er konnte. »Ich wollte nur betonen, wie gründlich ihr arbeitet und wie bewundernswert das ist.« 
 
    »Schleimer«, brummte Arty. Alle anderen am Tisch brachen in Gelächter aus und nach kurzer Zeit grinste auch die Leiterin von Arca. 
 
    »Wie wäre es stattdessen mit einem Rundgang über die Insel?«, fragte Ezra. Sein Blick wanderte von Kiva zu Ryker. »Da ihr euch schon kennt, würdest du die Führung übernehmen?« 
 
    »Ich?« Ryker fühlte die Aufmerksamkeit aller Anwesenden auf sich. 
 
    »Das ist eine hervorragende Idee«, mischte sich Zac ein. »Wie wärs, wenn ihr mit dem Deck und den kleinen Nebengebäuden anfangt?« 
 
    Arty schnaubte und maulte: »Schön weit weg vom Labor, ich durchschaue dich.« 
 
    Der Gott des Wissens zwinkerte der Wissenschaftlerin zu. Ryker konzentrierte sich auf die neue Göttin, die mit einem schiefen Grinsen die Schultern zuckte. 
 
    »Warum nicht? Ich war schon immer neugierig auf die Insel.« 
 
    »Sehr schön«, sagte Shiro und erhob sich. Nach und nach verabschiedeten sich auch die anderen und verließen den Speisesaal, bis nur noch Ryker und Kiva übrig waren. 
 
    »Was war denn das?«, fragte sie amüsiert. 
 
    »Ich habe keine Ahnung«, murmelte Ryker. Er hatte so das dumpfe Gefühl, als hätten sich Ezra und Zac miteinander verschworen. Eine Idee, die ihm nicht so recht gefallen wollte. 
 
    Er räusperte sich und stand auf. »Egal, wollen wir los?« 
 
    »Klar.« 
 
    Seite an Seite verließen sie den Raum, durchquerten das Erdgeschoss und traten kurz darauf hinaus in den Sonnenschein. Kiva ließ ihren Blick über das offene Meer wandern. 
 
    »Es ist so verrückt«, sagte sie leise, wie zu sich selbst. 
 
    »Da hast du nicht ganz unrecht.« Ryker zog tief die warme, salzige Luft in seine Lungen. Dann deutete er auf das Bootshaus. »Komm, wir fangen da drüben an.« 
 
    Ryker schob das Tor zu dem kleinen Gebäude auf und ließ Kiva den Vortritt. Als sie das demolierte Wasserflugzeug entdeckte, schnappte sie nach Luft. 
 
    »Ihr habt das Flugzeug geborgen«, sagte sie und drehte sich halb zu ihm um. 
 
    »Ja. Vor allem Nik wollte es nicht im Meer versinken lassen.« 
 
    »Das ist gut. Ich will kein schlechtes Gewissen haben müssen, weil noch mehr Schrott dort unten liegt.« Sie lachte kalt. »Meinst du, ich könnte irgendwo an einen Computer rankommen? Ich würde gerne eine Überweisung an ein Taxiunternehmen machen.« 
 
    »Das dürfte kein Problem sein, Holly hat sicher noch einige Geräte auf Lager.« Ryker neigte den Kopf zur Seite. »Warum willst du denn an ein Taxiunternehmen Geld überweisen?« 
 
    »Weil ich gestern Nacht einen Fahrer um seinen Lohn geprellt habe«, erklärte Kiva. »Ich hatte immerhin weder Portemonnaie noch Handy bei mir, als ich aus dem Hotel ausgebrochen bin.« 
 
    »Hm«, brummte Ryker und verschränkte die Arme vor der Brust. Für einen kurzen Moment hatte er doch tatsächlich verdrängen können, was Kivas Ex ihr angetan hatte. 
 
    Und dass sie ihn ohne Konsequenzen davonkommen lassen wollte. 
 
    »Was?«, fragte Kiva gedehnt, die Brauen über den Augen zusammengezogen. »Ich kenne diesen Gesichtsausdruck bei dir. Weswegen bist du jetzt wieder übellaunig?« 
 
    Ryker unterdrückte ein sarkastisches Lachen. Er war nicht übellaunig, er war wütend. So wütend, dass er sich vor seiner eigenen Kraft erschreckte. Doch dieses Mal wollte er seinen Zorn nicht an der falschen Person auslassen.  
 
    »Das liegt vielleicht dran«, sagte Ryker möglichst kontrolliert, »dass ich Stephen am liebsten den Hals umdrehen würde.« 
 
    Überrascht blinzelte Kiva ihn an. »Wie bitte?« 
 
    »Du hast mich schon verstanden«, sagte er eine Spur härter. »Früher war ich noch bereit zu glauben, dass Stephen nur in der Öffentlichkeit das geleckte Arschloch gibt und du wegen seinem tief verborgenen, guten Kern bei ihm bleibst. Aber ganz offenbar war das ein Irrtum.« 
 
    »Glaub mir, das hat mich auch hart getroffen«, antwortete Kiva trocken. 
 
    »Warum willst du ihn dann ungeschoren davon kommen lassen? Er hat dich wie ein Tier eingesperrt und wollte dich für seine Machenschaften missbrauchen. Warum hältst du noch immer zu ihm?« 
 
    »Einen Scheiß halte ich zu ihm!«, zischte Kiva. Sie kam auf ihn zu und blieb so dicht vor ihm stehen, so dass er ihren Atem auf seinem Gesicht spürte. Ihre dunklen Augen blitzten. »Ich würde Stephen nur zu gerne ebenfalls in die Schulter schießen, damit er mal weiß, was das für ein beschissenes Gefühl ist. Aber ich bin nun eine Göttin und trage Verantwortung. Selbst wenn es nur die ist, Arca und die anderen Gottheiten nicht schlecht dastehen zu lassen. Was glaubst du, würden die Medien für eine Hetzjagd starten, wenn ich ihn anzeige?« 
 
    Ein heißer Windstoß fuhr durch das Bootshaus und versengte beinahe Rykers Haut. Die Wellblechwände ächzten, was jedoch auch an Rykers aufgewühlten Gefühlen liegen konnte. 
 
    »Dachte ich’s mir doch«, brummte Kiva und schüttelte den Kopf. »Ich dachte wirklich für einen kurzen Moment, dass du dich vielleicht geändert hast. Aber du hast rein gar nichts von deiner hitzigen Art verloren.« 
 
    »Was ist bitte falsch daran, wenn ich mich für Gerechtigkeit ausspreche und dafür, einen Verbrecher nicht ohne Strafe davonkommen zu lassen?« 
 
    »Es ist die Art und Weise, wie du es tust. Denn erstens ist das noch immer meine Entscheidung und zweitens ist das, was du forderst, wohl eher Vergeltung. Oder nicht?« 
 
    »Was Stephen auch verdient hätte!«, brauste Ryker wieder auf. Weil er nicht wusste, wohin mit sich, fuhr er sich durch die Haare und sagte: »All die Jahre habe ich mitangesehen, wie er dich wie ein Statussymbol behandelt, und dabei hättest du weit Besseres verdient!« 
 
    »Warte«, sagte Kiva. Von einer Sekunde auf die andere wich alle Anspannung aus ihrem Körper und auch der heiße Wind legte sich. »Kann es sein, dass du eifersüchtig bist? Auf Stephen?« 
 
    Erschrocken wich Ryker vor ihr zurück. Ihre letzten Worte hatten ihn tiefer getroffen als ihre vorigen Anschuldigungen. Ryker machte einen weiteren Schritt rückwärts. Natürlich bemerkte Kiva seinen Rückzug und eine Mischung aus Schock und Verwunderung malte sich in ihren Augen ab. 
 
    »Ryker …«, setzte sie an und streckte die Hand nach ihm aus. Ob sie tatsächlich nach ihm gegriffen hätte, würde Ryker nie erfahren, denn noch ehe sie ihm zu nahekam, drehte er sich um und ging ins Hauptgebäude der Insel. 
 
    Er lief davon wie der Feigling, der er war. 
 
    

  

 
   
    Kapitel 17 
 
      
 
      
 
      
 
    »Wo ist sie?!« 
 
    Stephens Stimme hallte von den Wänden des Besprechungsraums wider. Alle Anwesenden starrten ihn mit großen Augen an, einige wurden sogar blass. »Ich will sofort wissen, wie meine zauberhafte Verlobte es geschafft hat, zu Arca zu gelangen!« 
 
    Ibrahim senkte den Blick. »Sie hat mein Wasserflugzeug gestohlen.« 
 
    »Und warum erfahre ich das erst jetzt?!« 
 
    »Ich hatte erst heute Nachmittag Gelegenheit, zum Flugplatz zu fahren«, sagte Ibrahim. Schweiß glänzte auf seinem kahlen Schädel. 
 
    Stephen ballte die Hände zu Fäusten, wandte sich ab und ging zu den bodentiefen Fenstern. Die tiefstehende Sonne vergoldete die Stadt, in deren Straßen sich die allabendliche Feierabend-Rushhour abspielte. Es war alles so lächerlich normal, während seine Pläne – sein verschissenes Leben! – den Bach runter gingen. 
 
    »Nanette«, sagte Stephen und drehte sich wieder um. Die zierliche Frau kam zu ihm, sah ihm jedoch nicht in die Augen. 
 
    »Ja?« 
 
    »Ich möchte, dass du eine Pressemitteilung verfasst.« 
 
    Sie zückte ihr Tablet. »Im Namen der Gemeinde?« 
 
    »Ja«, antwortete Stephen. Er richtete sich die Manschetten und sagte: »Schreib, dass wir mit großer Bestürzung und tiefem Kummer den Verlust eines unserer treusten Mitglieder beklagen. Kiva Luong wurde uns von Arca entrissen. Sie enthalten uns nicht nur unsere neuen Gottheiten vor, sondern nun auch unsere Freundin und meine geliebte Verlobte.« 
 
    »Aber Stephen, das ist doch nicht die Wahrheit«, sagte Ibrahim. Er wollte noch etwas hinzufügen, doch er klappte sofort den Mund zu, als Stephen ihm einen warnenden Blick zuwarf. 
 
    »Es ist die Art von Wahrheit, die die Presse hören will«, erklärte Stephen. »Es wird Arca in Bedrängnis bringen und uns die Möglichkeit verschaffen, endlich auf Augenhöhe mit ihnen zu kommunizieren.« 
 
    Auffordernd sah er zu Nanette, deren Finger über das Touchpad flogen. Wenige Augenblicke später hielt sie ihm das Display entgegen und er überflog den Text. 
 
    »Sehr gut«, lobte er. »Füg noch ein Foto von Kiva und mir dazu und schick es morgen früh an alle Nachrichtenagenturen.« 
 
    »Erst morgen?«, fragte Nanette. 
 
    Stephen lächelte. »Ja, erst morgen. Sie sollen sich sicher fühlen und wir erhalten so die Möglichkeit, unsere weiteren Schritte sorgfältig zu planen.« 
 
    »Wie du wünschst.«  
 
    Nanette neigte den Kopf und kehrte zu ihrem Platz zurück. Stephen hingegen wandte sich wieder der Stadt zu. 
 
    Du wirst schon sehen, dass du mir nicht entkommen kannst, dachte er grimmig. 
 
    

  

 
   
    Kapitel 18 
 
      
 
      
 
      
 
    Das Abendessen lag wie ein Stein in Kivas Magen, als sie hinaus auf das Dach der Insel trat. 
 
    Sofort hüllte warmer Wind sie wie in eine Decke ein und konnte doch nicht den düsteren Nebel aus ihren Gedanken vertreiben. Mit langsamen Schritten ging sie zu dem vertäuten Helikopter, strich über die mattschwarze Lackierung. 
 
    Schade nur, dass sie sich nicht an der schönen Maschine erfreuen konnte, über die sie sich zuvor mit William unterhalten hatte. Denn genau wie bei der Inselführung mit Cassian, beim Kennenlernen der restlichen Arca-Mitglieder, bei ihrem Gespräch mit Holly und beim Abendessen war Kiva ständig in Gedanken bei ihrem Streit mit Ryker gewesen. 
 
    Und bei der Tatsache, dass er sie seither mied wie der Teufel das Weihwasser. Den ganzen Tag war er ihr aus dem Weg gegangen. Es war beinah so, als wäre sie Luft für ihn – was nicht einer gewissen Ironie entbehrte, wenn sie bedachte, welche Göttin sie war. Leider konnte Kiva darüber nicht lachen. 
 
    Stattdessen erfüllte eine Mischung aus Zorn und Kummer ihre Brust.  
 
    Der Wind um sie herum wurde stärker, strich ihr wie tausend Finger durch die Haare. Kiva löste sich von dem Heli, band sich den Zopf neu und ging zum Rand der Plattform. Dort setzte sie sich, ließ die Beine über die Kante baumeln und sah auf das Meer hinaus. Die Sonne berührte zu ihrer Rechten bereits die Wasserlinie und tauchte alles in ein goldenes Licht. 
 
    Kiva wusste nicht, wie lange sie dagesessen und an nichts gedacht hatte, als sie hinter sich das Schlagen einer Tür hörte. Sie drehte sich um und war irrationalerweise enttäuscht, dass Ezra auf sie zukam. Sie mochte den anderen Gott sehr – nicht nur, weil sie sich ihm aufgrund ihrer eigenen Göttlichkeit nahe fühlte. 
 
    »Darf ich mich zu dir setzen?«, fragte Ezra. 
 
    »Klar.« 
 
    Der Gott der Emotionen lächelte und nahm neben ihr Platz. »Versteckst du dich schon vor uns hier oben?« 
 
    »Ein bisschen vielleicht«, gestand sie. »Alles ist noch so neu für mich.« Das war nicht gelogen, auch wenn es nicht der einzige Grund für Kivas Aufenthalt auf dem Dach gewesen war. 
 
    »Ich weiß genau, was du meinst«, erwiderte Ezra. Seine Miene wurde ausdruckslos, als er hinzufügte: »Faye und mir ging es damals genauso. Wir waren verwirrt, überwältigt und ehrlich gesagt überfordert damit, dass unser Leben auf einmal nicht mehr uns gehörte. Vor allem meine Schwester hat damit gehadert, genauso wie mit ihrer Götterkraft.« 
 
    Ein Kloß bildete sich in Kivas Kehle und sie legte eine Hand auf Ezras Schulter. Shiro hatte ihr am Nachmittag alles über den Mord an der Göttin der Schönheit erzählt, genauso wie über die terroristische Gruppe, die mutmaßlich dafür verantwortlich war. 
 
    »Es tut mir ehrlich leid, was mit ihr geschehen ist«, sagte Kiva rau. »Ich hätte sie sehr gerne kennengelernt.« 
 
    »Ja … Ihr hättet euch sicher gut verstanden. Sie wäre begeistert davon gewesen, wie du dein Schicksal selbst in die Hand genommen hast, statt auf den Prinz in strahlender Rüstung zu warten.« 
 
    »Selbst ist die Frau«, antwortete Kiva, woraufhin Ezra ihr ein schiefes Lächeln schenkte. 
 
    »Möchtest du mit mir darüber reden, was passiert ist?« 
 
    Kiva runzelte die Stirn. »Aber das weißt du doch schon.« 
 
    »Ja, die Fakten. Aber wie geht es dir emotional damit? Immerhin wurdest du von jemandem hintergangen und verletzt, dem du zuvor noch vertraut hast.« 
 
    »Fragst du das als ehemaliger Therapeut oder als Gott der Emotionen?« 
 
    »Als dein Freund«, erwiderte Ezra sanft. 
 
    »Hm«, murmelte Kiva. Sie sah auf das Meer hinaus und dachte über Ezras Frage nach. »Es ist … seltsam. Auf der einen Seite bin ich schockiert darüber, wie Stephen gehandelt hat. Was er bereit war mir anzutun, um zu bekommen, was er will. Aber andererseits …« 
 
    Als sie schwieg, ergänzte Ezra: »Es kam nicht völlig überraschend.« 
 
    »Ja, irgendwie schon.« Kiva rieb sich über die rechte Schulter, als könnte sie noch die Schusswunde fühlen. 
 
    Schweigen senkte sich zwischen sie und sie sahen beide auf das Meer hinaus. Kivas Gedanken geisterten wirr durch ihren Kopf.  
 
    Die Vorstellung, dass Stephen sich einen Arm abhacken würde, um an die Einblicke in das Innenleben von Arca zu bekommen, die sie an diesem Tag erhalten hatte, erzeugte einen sauren Geschmack auf ihrer Zunge. Wie sehr sie sich wünschte, ihm das unter die Nase zu reiben. Ein gewisser Gott auf dieser Insel wäre sicher entzückt, wenn sie das tun würde. 
 
    »Sag mal«, brach Kiva das Schweigen und musterte Ezra von der Seite. »Du kannst doch die Emotionen der Menschen in deiner Nähe wahrnehmen, oder?« 
 
    Ezra grinste schief. »Ja, aber auf deine nächste Frage antworte ich mit einem Nein.« 
 
    »Du kennst sie doch noch nicht einmal.« 
 
    »Aber ich kann sie erahnen«, erwiderte Ezra. »Ich betreibe keine emotionale Spionage bei einem gewissen hitzköpfigen Gott noch therapiere ich Personen, die dafür nicht bereit sind.« 
 
    »Erwischt«, seufzte Kiva. Da ging sie hin, die Chance herauszufinden, warum Ryker sich so widersprüchlich benahm. 
 
    »Glaub mir, das ist besser so.« Ezra stieß sie sacht mit der Schulter an. Eine vertraute Geste, die etwas von dem Chaos in Kivas Brust beruhigte. 
 
    Sie lachte leise. »Du machst es ja schon wieder, wie damals auf der Gala.« 
 
    »Ich weiß nicht, was du meinst.« 
 
    »Doch, tust du«, konterte Kiva amüsiert. »Das ist wieder dieser Area-Effekt, nicht wahr?« 
 
    Ezra schwieg und zwinkerte ihr verschwörerisch zu. 
 
    Kiva lachte, doch wurde gleich wieder ernst. »Weißt du, damals auf der Gala habe ich mich auch wegen Ryker aufgeregt. Er hat mich auf seine typisch herablassende Art gefragt, ob ich mich nicht an Nik und dich ranschmeißen will, wie Stephen es getan hat.« 
 
    »Auch ohne mein Studium und meine Göttlichkeit hört sich das für mich sehr nach Eifersucht an.« 
 
    »Möglich«, murmelte Kiva. Sie selbst hatte die Situation auf der Gala, genauso wie die zahlreichen davor, immer wieder gedanklich durchgespielt, nachdem Ryker sie einfach im Bootshaus hatte stehen lassen. Es passte alles zusammen und dann ergab es gleichzeitig keinerlei Sinn. 
 
    »Warum ist er nur immer so … streitlustig?«, fragte Kiva frustriert. 
 
    »Weißt du, manchen gefallen solche Streitereien.« 
 
    »Das ist doch nicht dein Ernst«, brummte Kiva. 
 
    »Doch«, sagte Ezra. »Sieh es doch mal so: Ryker ist ohne Zweifel ein sehr dominanter Charakter.« 
 
    »Ja, aber auch einer ohne Manieren.« 
 
    »Mag sein, aber jetzt versetz dich mal in seine Lage. Er würde sich sicher nicht mit dir streiten, wenn er denken würde, dass du ihm nicht gewachsen bist. Tatsächlich macht es den meisten Menschen keinen Spaß, auf schwächeren Gegnern herumzuhacken. Sie finden es sehr viel anregender, wenn das Gegenüber dagegenhalten kann und sie sich nicht zurücknehmen müssen.« 
 
    Kiva lachte trocken. »Willst du mir gerade weismachen, dass ich mich geschmeichelt fühlen soll, wenn Ryker mich das nächste Mal anschreit?« 
 
    »Das nicht, aber es auf diese Weise zu betrachten könnte dir mehr darüber verraten, warum Ryker sich so verhält.« 
 
    Mittlerweile spannte sich der Sternenhimmel wie ein tiefblaues, mit Diamanten besetztes Tuch über ihnen. Als Kiva schwieg, fuhr Ezra fort: »Ich sage nicht, dass du dir seine Provokationen gefallen lassen sollst. Zeig ihm deutlich, wenn er deine Grenzen verletzt, sonst wird es auf lange Sicht nicht besser werden.« 
 
    »Meinst du wirklich, dass er sich ändern kann?« 
 
    »Ja«, sagte Ezra. »Er ist immerhin auch eine Gottheit. Das gibt mir die Hoffnung, dass er in seinem Kern ein guter Mensch ist, dem das Leben jedoch übel mitgespielt hat und der Mechanismen gefunden hat, sich selbst zu schützen.« 
 
    Kiva hob eine Augenbraue. »So viel dazu, dass du nicht an jemandem herumtherapierst, der nicht dafür bereit ist.« 
 
    »Bist du das denn nicht?«, fragte Ezra amüsiert. Überrascht starrte Kiva den Gott neben sich an, ehe sie in Gelächter ausbrach. 
 
    »Touché«, sagte Kiva und schüttelte den Kopf. Sie lehnte sich ein wenig näher an Ezra. »Es wäre alles so viel einfacher gewesen, wenn wir schon auf der Gala gewusst hätten, dass Ryker und ich zu Gottheiten bestimmt sind.« 
 
    »Das wäre es«, stimmte Ezra ihr zu. »Leider können wir es uns nicht aussuchen, wann wir erwachen oder ob wir das überhaupt wollen. Die meisten von uns würden ihren Götterstatus sofort wieder abgeben, was uns gleichzeitig in meinen Augen zu perfekten Kandidaten macht.« 
 
    Kiva nickte und murmelte zustimmend. Stille senkte sich über sie, nur durchbrochen vom sanften Rauschen des Windes und der Wellen gegen die Insel. Sie saßen noch einige Zeit so auf dem Dach, ehe sie gemeinsam zurück ins Innere der Insel gingen.  
 
    Mit Ezras Worten noch im Kopf, kroch Kiva in ihr Bett und schlief sofort ein. 
 
      
 
    Verkabelt wie ein Versuchskaninchen saß Kiva am nächsten Morgen im Labor. 
 
    Sie hatte bereits Blut-, Speichel- und Gewebeproben abgegeben und jetzt sah sie ihrem Herz dabei zu, wie es gleichmäßig schlug. Das zeigte zumindest der kleine Bildschirm des EKGs, an dem sie angeschlossen war. Die Linien und Zahlen hatten etwas Hypnotisches und lenkten Kiva davon ab, dass ein gewisser sturer Gott nicht weit von ihr entfernt saß. 
 
    »Ah, siehst du diese Punkte?«, fragte Pierre und holte Kiva zurück in die Wirklichkeit. 
 
    »Welche Punkte?« 
 
    »Diese hier«, sagte Pierre. Er deutete auf den Bildschirm seines Laptops und erklärte: »Das ist das Ergebnis der Gelektrophorese, die ich mit deinem Blutplasma gemacht habe. Und diese Punkte«, er deutete auf einen Bereich des Bildschirms, »zeigen ganz deutlich, dass du Deitasin in deinem Blut hast.« 
 
    »Was ist das?«, fragte Kiva nach. 
 
    »Ein Protein«, erklärte Arty. Sie stand am Nebentisch und arbeitete an einem Mikroskop. »Es kommt nur im Blut der Götter vor.« 
 
    »Mein Blut hat sich verändert?«, fragte Kiva und sah zurück zu Pierre. 
 
    Dieser nickte. »Ganz genau. Deshalb haben wir es Deitasin genannt, was so viel wie Gottheiten-Protein bedeutet. Wir sind uns ziemlich sicher, dass dieses Protein unter anderem für die erhöhte Regenerationsfähigkeit unserer Körper sorgt. Leider lässt sich das nur schwer beweisen, da das Protein sowohl von euren als auch meinen Proben außerhalb unserer Körper schnell denaturiert.«  
 
    Kiva wollte eine weitere Frage stellen, doch da fiel ihr etwas auf. Ein kleines Wort, das Pierre gesagt hatte. 
 
    »Moment mal, was meinst du mit unsere Körper?« Sie deutete auf ihn und hakte nach: »Also auch deinen? Bist du etwa auch ein Gott?« 
 
    »Hätte er wohl gerne«, brummte Arty, was Pierre zu einem Schnauben verleitete. 
 
    An Kiva gerichtet antwortete er: »Ich bin ein Sonderfall. Bei dem Anschlag in Nigeria wurde ich tödlich verwundet. Wegen Ezras Gefühlen für mich hat sein Körper daraufhin eine Substanz gebildet, die er mir verabreicht hat und die seither dafür sorgt, dass auch mein Körper Deitasin produziert.« 
 
    »Wow«, murmelte Kiva. »Das bedeutet, du könntest ebenso lange leben wie eine Gottheit?« 
 
    »Sehr wahrscheinlich.« Pierres Lächeln wurde wärmer. »Das erleichtert mich ungemein, denn so können Ezra und ich für immer zusammen sein.« 
 
    »Das ist so poetisch«, warf Livia von hinten ein. Als sich Kiva zu ihr umdrehte, sah sie, wie die Russin sich mit verträumtem Gesichtsausdruck eine Hand auf das Herz drückte. 
 
    »Ist es«, sagte Kiva langsam. Sie hatte schon bemerkt, dass der Gott der Emotionen und Pierre ein Paar waren, doch sie wäre niemals darauf gekommen, dass die Liebe eines Gottes solche Ausmaße annehmen konnte. 
 
    »Ich hab dieses Protein nicht«, sagte plötzlich eine junge Stimme neben Kiva. Sie sah neben sich und entdeckte Silas, den Sohn von Adeena und Cassian. Noch hatte sie sich nicht daran gewöhnt, dass ein Kind auf der Insel lebte. Ganz zu schweigen davon, dass dieses Kind zwei Gottheiten als Eltern hatte. 
 
    »Hast du denn auch Blut abgenommen bekommen?«, fragte Kiva grinsend und zupfte an den Kabeln. »Und hast so albern ausgesehen wie ich gerade?« 
 
    »Ja«, antwortete Silas und grinste ebenfalls. »Das war eigentlich ganz cool. Besser als die Reaktionstests von heute.« 
 
    »Die stehen mir noch bevor«, sagte Kiva und tat so, als würde die Vorstellung sie nerven. Wie erhofft begann Silas zu lachen. 
 
    Adeena, die ebenfalls zu ihnen gestoßen war, sagte: »Wenn ich nicht aufpassen würde, würde Arty ihn genauso durch die Mangel drehen wie die anderen.« 
 
    »Würde ich nicht«, verteidigte sich Arty. »Warum stellt mich eigentlich jeder als verrückte Wissenschaftlerin ohne Gewissen hin?« 
 
    »Weil du es manchmal bist«, sagte Adeena liebevoll, was Arty zu einem Schnauben verleitete. 
 
    »Immerhin sind die Tests mit Arty nicht so schlimm wie Vokabeln lernen«, sagte Silas und seufzte dabei so steinerweichend, wie es wohl nur Schulkinder konnten. 
 
    »Apropos«, sagte Adeena und strich ihrem Sohn durch die Haare. »Steht nicht noch Italienisch mit deinem Dad auf dem Programm?« 
 
    »Ja«, antwortete Silas, winkte Kiva und den anderen zu und verließ mit Adeena zusammen das Labor. 
 
    »Er ist so ein toller Junge«, sagte Pierre. »Okay Kiva, wir sind dann soweit fertig. Naveen kommt gleich und macht weiter. Ist das für dich in Ordnung?« 
 
    »Sicher doch«, bestätigte Kiva. »Was steht bei dir auf der Liste? Weitere dieser Gel-Tests?« 
 
    »Nein, die sind für heute abgeschlossen.« Pierre deutete hinter Kiva und fügte hinzu: »Ich darf mich jetzt mit den Ahnen von Ryker beschäftigen.« 
 
    »Viel Vergnügen«, sagte Kiva dünn, während sie sich umdrehte. Ein Prickeln lief über ihren Körper, denn Ryker fing ihren Blick auf, nur um sofort wieder wegzusehen. Kiva hörte, wie das EKG schneller pfiff. 
 
    Warum zur Hölle war er nur so ein sturer Hund? 
 
    

  

 
   
    Kapitel 19 
 
      
 
      
 
      
 
    Ryker zwang sich, den Blick von Kiva abzuwenden. Er wusste, dass er tief in der Scheiße saß. Das Schlimmste daran war aber, dass er sich selbst hineinmanövriert hatte.  
 
    In der Nacht hatte er kaum ein Auge zugetan, so dass er sich nun fühlte, als wäre er von einem Zug erfasst worden. Hinzu kam die ständige Anspannung, die er in Kivas Nähe verspürte. Beim Abendessen, beim Frühstück und auch jetzt, wo sie nur wenige Meter entfernt an einem der Labortische saß und Fragen beantwortete. 
 
    Beinah genauso unangenehm war jedoch, dass alle anderen Arca-Mitglieder die eisige Distanz zwischen ihnen zu spüren schienen. Paranoid, wie Ryker war, befürchtete er, sie könnten irgendwie von ihrem Streit erfahren haben. 
 
    Wie zur Hölle sollte er auf dieser schwimmenden Nussschale je wieder eine ruhige Minute finden? 
 
    Ryker verflucht sich dafür, dass er nicht besser aufgepasst hatte. Er wusste doch, wie scharfsinnig Kiva war und doch hatte er seine Deckung zu sehr fallen lassen. Wahrscheinlich, weil das Chaos in seinem eigenen Leben und die Gedanken um Kiva ihn zu sehr abgelenkt hatten. 
 
    Jetzt hatte er keine Ahnung, wie er das wieder in Ordnung bringen sollte. 
 
    »Ryker? Schläfst du mit offenen Augen?« 
 
    Langsam blinzelte Ryker und drehte sich zu Pierre um, der zu ihm gekommen war und ihn mit einem schiefen Grinsen musterte. 
 
    »Tut mir leid, was hast du gesagt?« 
 
    »Ich wollte mit dir noch einmal über die Ahnentafel sprechen, die Livia und ich anhand deiner Angaben erstellt haben.« 
 
    »Ja klar«, erwiderte Ryker. Er sah ein letztes Mal zu Kiva. Sie lachte gerade über etwas, das Naveen gesagt hatte und Rykers Brust zog sich zusammen. Es fiel ihm schwer, seine Aufmerksamkeit auf das Schaubild auf Pierres Tablet zu lenken. 
 
    »Okay«, sagte der Mediziner. Gemeinsam überprüften sie seine Ahnentafel auf Fehler. Etwas, das Rykers Laune noch weiter sinken ließ. 
 
    Vor allem, als Pierre nachfragte: »Meinst du, es wäre für deine Eltern und deine Großmutter in Ordnung, wenn ich mit ihnen in Kontakt trete? Vielleicht fallen ihnen noch weitere Familienmitglieder ein.« 
 
    »Nein.« Als Pierre ihn irritiert ansah, atmete Ryker tief ein und erklärte: »Meine Eltern haben mich längst abgeschrieben. Wir haben schon seit Jahren keinen Kontakt mehr. Selbst wenn du ihre Telefonnummer herausfindest, würden sie wahrscheinlich sofort auflegen, wenn mein Name fällt.« 
 
    »Oh, okay«, sagte Pierre langsam. Ryker rechnete schon halb damit, dass er weiter nachbohren würde, doch zu seinem Glück räusperte sich Pierre und legte das Tablet beiseite. »Wenn das so ist, dann sind wir für heute fertig.« 
 
    »Alles klar«, erwiderte Ryker, rutschte vom Hocker und strebte Richtung Ausgang. Dabei glaubte er, Kivas Blick im Rücken spüren zu können – was völlig unlogisch war, denn woher sollte er das wissen? 
 
    Alles nur Wunschdenken, sagte er sich und ging weiter, ohne sich umzudrehen.  
 
    Mit großen Schritten lief Ryker durch das Gebäude und hielt erst inne, als er den Garten erreicht hatte – oder die grüne Hölle, wie Cassian es scherzhaft bezeichnete. Tatsächlich war der große, hohe Raum mit der Glaskuppel üppig begrünt und es gab sogar einen Baum in der Mitte. 
 
    Die Luft war feuchtwarm und roch nach jungem Grün. Ryker entspannte sich langsam. Er wanderte zwischen den Pflanztischen hindurch, setzte sich auf eine der Bänke und griff nach einer Harke, die daneben lag. Langsam drehte er das Gerät zwischen den Fingern und stellte sich vor, was er daraus formen könnte. 
 
    Tatsächlich begann sich das Metall keinen Augenblick später zu bewegen. Ryker lächelte vor sich hin. Als wäre es Knetmasse, formte er ganz ohne Hammer oder Esse einen kleinen Hirsch.  
 
    »Das ist sehr hübsch«, sagte Kiva hinter ihm. Sofort zuckte Ryker zusammen und drehte sich um. Kiva kam auf ihn zu und jeden Meter, den sie sich ihm näherte, machte ihn nervöser. 
 
    Ryker stellte die kleine Skulptur neben sich auf die Bank. »Mal schauen, ob Cassian das auch so sieht oder ob er nicht eher die Harke vermisst, die ich zweckentfremdet habe.« 
 
    »Gut möglich«, erwiderte Kiva. Sie lächelte kurz, ehe sie sich an das andere Ende der Bank setzte. Stille senkte sich zwischen sie und kratzte auf Rykers Haut. Er lauerte darauf, dass Kiva ihn auf das Thema ihres gestrigen Streits ansprechen würde. Deswegen zog sich sein Magen zusammen, als Kiva fragte: »Wie bist du Künstler geworden?« 
 
    Einige Augenblicke verstrichen, ehe Ryker antwortete: »Ich habe mich schon als Kind fürs Handwerk interessiert. Zuerst wollte ich Architekt werden, aber im Studium habe ich dann bemerkt, dass ich eher künstlerisch arbeiten will. Also habe ich die Uni geschmissen und angefangen, mit Metall zu arbeiten.« 
 
    »Wow«, erwiderte Kiva und neigte den Kopf zur Seite, so dass das Licht auf ihrem dunklen Haar schimmerte. »Es hat sicher einiges an Mut erfordert, die Aussicht auf einen sicheren Job aufzugeben und stattdessen Künstler zu werden.« 
 
    Ryker zuckte mit den Schultern. »Für mich war es die logische Konsequenz. Zum Glück konnte ich schon bald davon leben, auch wenn mir im Nachhinein meine ersten Arbeiten peinlich sind.« 
 
    »Ich glaube, das geht jedem Kunstschaffenden so mit den frühen Werken.« 
 
    »Gut möglich.« Ryker betrachtete weiter Kivas Gesicht. Das Licht, das durch die Glaskuppel fiel, schmeichelte ihr. 
 
    Sie lehnte sich zurück und seufzte leise. »Ich wünschte, ich wäre früher so konsequent gewesen wie du. Mir hat mein Job als Projektleiterin zwar immer Spaß gemacht, aber die Fliegerei war meine wahre Leidenschaft. Früher konnte ich mir die Ausbildung nicht leisten und später habe ich mir eingeredet, damit zufrieden zu sein, nur zum Spaß zu fliegen.« 
 
    Fasziniert hörte Ryker ihr zu. Sie wusste es vielleicht nicht, doch diese Art von Unterhaltung hatte er schon immer mit ihr führen wollen – und hatte es doch jedes Mal versaut. Dieses Mal würde er es anders machen. 
 
    »Als Göttin der Lüfte ist es nur logisch, dass du dich fürs Fliegen interessiert hast.« 
 
    »Scheint so«, erwiderte Kiva amüsiert. »Es erklärt außerdem, warum ich ein Nomadenkind bin.« 
 
    »Ein was?« 
 
    »Ein Nomadenkind«, wiederholte Kiva. »Also, ich gehöre nicht zu einem solchen Volk. Mein Dad stammte aus Vietnam, meine Mom aus Irland und sie waren beide Weltenbummler. Als sie mich bekamen, haben sie mich natürlich immer überallhin mitgenommen. Wir waren sprichwörtlich wie der Wind.« 
 
    »Wo sind sie jetzt?«, fragte Ryker. »Leben sie auch in Istanbul?« 
 
    »Leider nicht.« Kiva senkte den Kopf. »Sie sind vor drei Jahren bei einem Autounfall in Südamerika gestorben.« 
 
    »Das tut mir leid.« Ohne darüber nachzudenken, beugte sich Ryker zu ihr und griff nach ihrer Hand. Statt sie fortzuziehen, lächelte Kiva kurz und erwiderte den Druck seiner Finger. Ihr Blick glitt an seinem Körper hinab und Rykers Entspannung war mit einem Mal dahin, denn sie betrachtete seine Beine. Obwohl er wusste, was sie fragen wollte, hielt er sie nicht auf. Er hatte schon immer diesen Hang zum Masochismus gehabt. 
 
    »Du hattest auch einen Unfall, oder?«, fragte sie vorsichtig, den Blick noch immer auf seine Beine gerichtet. 
 
    »Ja«, antwortete Ryker langsam. »Ein Motorradunfall, vor acht Jahren. Ich war zu schnell auf nasser Straße unterwegs und in einer Kurve lag Laub. Ich bin mit voller Wucht gegen einen Baum geschleudert worden und meine Maschine gleich hinterher. Ich habe mir den Rücken gebrochen und das Rückenmark wurde durchtrennt.« 
 
    »Ryker, es -« 
 
    »Nein«, unterbrach er Kiva und löste seine Hand aus ihrer. »Bitte kein Mitleid. Davon habe ich in meinem Leben schon genug bekommen. Außerdem hat mich der Unfall nie davon abgehalten, das zu tun, was ich wollte.« 
 
    Obwohl er die Wahrheit sprach, hatte sie für Ryker einen bitteren Nachgeschmack. Die Frau an seiner Seite war der atmende Beweis dafür, dass es eine Sache gegeben hatte, die außerhalb seiner Reichweite gelegen hatte. Selbst jetzt noch, wo sich alles verändert hatte, schreckte er davor zurück, ihr die Wahrheit zu sagen. 
 
    »Trotzdem war es sicher nicht einfach«, sagte Kiva. 
 
    »Und das von der Frau, die innerhalb weniger Tage zwei Flugzeugabstürze und eine Entführung durchlebt hat.« 
 
    Kiva verzog das Gesicht. »Es ist ehrlich gesagt seltsam für mich, darüber nachzudenken. Im Moment fühlt es sich fast so, als wäre es einer anderen Person passiert.« 
 
    Ryker wollte mehr darüber wissen, wollte dieses vertrauliche Gespräch unbedingt weiterführen, doch die Lautsprecheranlage der Insel machte ihm einen Strich durch die Rechnung. Ein Knarzen durchzuckte die Luft und sie hörten Hollys Stimme. 
 
    »Kommt bitte alle in den Kommandoraum«, sagte die Technikerin. »Vor allem Kiva.« 
 
    »Ich?«, entwich es Kiva. Sie hatten sich beide von der Bank erhoben, sobald die Durchsage gestartet hatte. 
 
    Ryker zuckte mit den Schultern. »Sollen wir los?« 
 
    »Ja.« Gemeinsam verließen sie den Garten, nahmen immer zwei Treppenstufen auf einmal und erreichten kurz darauf den Kommandoraum. Die meisten Arca-Mitglieder hatten sich hier schon versammelt. Auf den Bildschirmen waren die Startseiten der größeren Nachrichtenportale und Social Media-Netzwerke zu sehen. 
 
    »Was ist passiert?«, fragte Kiva in den Raum. Sofort verstummten alle Diskussionen.  
 
    »Der absolute Worstcase«, antwortete Holly. »Es wird gerade in den Medien eine Hexenjagd gegen Arca durchgeführt.« 
 
    »Warum?«, fragte Ryker. »Ich dachte, die Lage hätte sich nach den letzten Unglücken wieder beruhigt?« 
 
    »Hatte sie auch«, antwortete Tally und drehte sich auf ihrem Stuhl zu ihnen um. »Dein Ex behauptet, wir hätten dich entführt.« 
 
    »Was genau hat Stephen verkündet?«, wollte Kiva wissen. Sie trat hinter Tally, deren Finger flink über die Tastatur glitten. Obwohl Ryker nur Kivas Profil sah, bemerkte er deutlich den Muskel, der in ihrem Kiefer zuckte. 
 
    »Hier«, sagte Tally und auf dem großen Bildschirm über ihr erschien die Website der ›Anhänger der neuen Götter‹. Sie klickte auf ein Video und Stephen erschien in seinem Büro. Mit kummervoller Miene verkündete er: »Zu meinem Entsetzen musste ich feststellen, dass meine geliebte Verlobte Kiva Luong von Arca gegen ihren Willen verschleppt wurde. All meine Bemühungen, sie zurück nach Hause zu holen, sind bisher gescheitert. Ich …« 
 
    Tally stoppte das Video. »Das geht noch gute fünf Minuten so weiter.« 
 
    »Dieser dreckige, kleine …« Kivas restliche Worte gingen in ein Knurren über, das einem Pitbull zur Ehre gereicht hätte. Gleichzeitig wechselte die Raumtemperatur schnell zwischen heiß und kalt.  
 
    »Das ist Verleumdung«, meldete sich Cassian zu Wort. »Arty, kannst du da nicht die Anwälte von der Leine lassen?« 
 
    »Und ob ich das kann«, sagte die Wissenschaftlerin und holte ihr Handy heraus, doch ihre Finger verharrten reglos über dem Display. 
 
    »Was ist?«, fragte Uma. »Woran denkst du?« 
 
    »An Tally«, sagte Arty langsam, den Blick auf die andere Göttin gerichtet. 
 
    »Arty hat recht«, sagte Tally und wandte sich an Kiva. »Ich könnte das alles löschen.« 
 
    »Wirklich?«, hakte Kiva interessiert nach. 
 
    Die andere Göttin nickte und sagte: »Meine Googlinge haben das schon mit einem Video von Dee gemacht.« 
 
    »Da war es aber auch nur ein Video«, gab Adeena zu bedenken und deutete mit einer Handbewegung auf die Bildschirme. »Jetzt sind es tausende von Postings, Tweets, Artikel und sonst noch was.«  
 
    William gab ein Brummen von sich und rieb sich über die Stirn. »Stephen Connell hat ganze Arbeit geleistet, seine Botschaft so breit wie möglich zu streuen. Könntest du das alles überhaupt löschen?« 
 
    »Das ist kein Problem«, antwortete Tally. »Aber bei der Masse an Posts und anderen Beiträgen würde das nicht unbemerkt bleiben. Wir würden vom Regen in die Traufe kommen, wenn bekannt wird, welche Macht ich und damit auch Arca über das Netz hat.« 
 
    »Die Hexenjagd würde weitergehen«, fügte Ryker hinzu, woraufhin Tally nickte. 
 
    Mehrere im Raum fluchten und Ryker konnte ihnen nur zustimmen. Ganz automatisch huschte sein Blick abermals zu Kiva. Noch immer stand sie hinter Tally, die Arme vor der Brust verschränkt und einen nichtssagenden Ausdruck im Gesicht. Nur der Muskel in ihrer Wange zuckte nach wie vor, war der einzige Hinweis darauf, dass sie wütend war.  
 
    Ryker war erstaunt darüber, wie gut sie sich und ihre Fähigkeiten bereits im Griff hatte. Bis auf den kleinen Ausrutscher von zuvor schien sie sich gut kontrollieren zu können. Er hingegen hatte größte Mühe, nicht jedes Metallteil im Umkreis von fünf Metern zu zerdrücken. 
 
    Oh, wie wünschte er sich, er könnte dasselbe mit Stephens Hals tun. 
 
    »Wir müssen eine Gegendarstellung bringen«, durchbrach Shiro die Diskussionen. Er wandte sich an Kiva und sagte: »Am besten als Videobotschaft, in der du verdeutlichst, dass du aus freien Stücken hergekommen bist und wir dich nicht gewaltsam festhalten.« 
 
    »Das ist doch lächerlich«, echauffierte sich Livia. »Als ob irgendwer hier auf der Insel gefangen gehalten wird. Jeder vernünftige Mensch weiß das.« 
 
    »Es geht aber nicht um Vernunft«, mischte sich Zac ein, »sondern um Meinung. Die Diskussion in der Öffentlichkeit über uns ist schon lange nicht mehr rein rational, sondern wird auf der emotionalen Ebene geführt. Gleichzeitig verbreiten sich solch provokante Meldungen um ein vielfaches schneller als nüchterne Fakten.« 
 
    »Skandale bringen mehr Klicks«, brummte Holly und mehrere im Raum nickten. 
 
    »Wärst du bereit zu einem solchen Video?«, fragte William an Kiva gerichtet. 
 
    »Auf jeden Fall«, sagte sie, einen harten Unterton in der Stimme.  
 
    »Sehr gut«, sagte William, ehe er sich an Shiro wandte. »Parallel sollten wir uns auch darum kümmern, dass es auf der politischen Ebene keine neuen Katastrophen gibt.«  
 
    »Ihr Götter steht mir bei«, jammerte der Hohepriester.  
 
    Adeena legte ihm eine Hand auf die Schulter und sagte: »Glaub mir, wenn ich oder die anderen helfen könnten, würden wir das nur zu gerne tun.« 
 
    Ryker lächelte zaghaft, doch wie auch bei den anderen hielt die Entspannung nur kurz an. Zu erdrückend waren die Hassnachrichten, die nach wie vor über die Bildschirme flimmerten. Machtlosigkeit breitete sich in Ryker aus, denn er wusste genau, dass er nichts tun konnte, um die Situation für Arca besser zu machen. 
 
    Oder für Kiva. 
 
    

  

 
   
    T H E    I S T A N B U L    P O S T 
 
      
 
      
 
    Hält Arca Menschen gegen ihren Willen gefangen? 
 
      
 
    So lautet der Vorwurf ausgerechnet von Stephen Connell, dem ersten Vorsitzenden der Glaubensgemeinde ›Anhänger der neuen Götter‹. Dessen Verlobte, Kiva Luong, ist die kürzlich erwachte Luftgottheit. Nach Aussage von Connell wurde Ms. Luong gegen ihren Willen auf die künstliche Insel von Arca gebracht. Connells Bemühungen, die Herausgabe seiner Verlobten zu erwirken, blieben bisher von der Organisation rund um Artemis Calogero unbeantwortet. 
 
    

  

 
   
    Kapitel 20 
 
      
 
      
 
      
 
    »Es gibt noch tausende weiterer Artikel wie diesen«, sagte Britt. 
 
    Daleka löste ihren Blick von dem Bildschirm an der Wand des Konferenzraumes. Hatte sie geglaubt, keine großen Überraschungen mehr erleben zu können, so schaffte es die Menschheit doch immer wieder, sie eines Besseren zu belehren. Für gewöhnlich schätzte Daleka derlei Überraschungen nicht, doch in diesem Fall war das anders. 
 
    Die Behauptung von Mr. Connell war geradezu amüsant. 
 
    »Was sagt man dazu«, murmelte Daleka und lehnte sich in ihrem Sessel zurück, ein Lächeln auf dem Gesicht. 
 
    »Entspricht es der Wahrheit?«, fragte Ragnar, den Blick auf Britt gerichtet. 
 
    Doch es war Victor, der antwortete: »Nein. Ich halte es für eine Finte.« 
 
    »Wie kommst du darauf?«, hakte Ragnar nach. 
 
    »Weil Arca zwar den falschen Göttern dient, sie sehen sich aber selbst im Recht. Sie halten sich für die Guten, die vermeintlichen Retter der Welt.« 
 
    Ein Schnauben war zu hören, das Daleka keinem ihrer Kommandanten zuordnen konnte, aber entscheidend war ohnehin, dass Victor recht hatte. 
 
    »Ich sehe es genauso«, sagte Daleka. Sie sah zu June und fuhr fort: »Zumal die Akte, die du über Mr. Connell angelegt hast, die Vermutung nahelegt, dass er es mit der Wahrheit nicht so genau nimmt, wenn sie seinen Zielen nicht dient.« 
 
    »So ist es«, bestätigte June.  
 
    Britt nickte ebenfalls, tippte auf ihr Tablet und ein Datenblatt erschien auf dem Bildschirm. Es zeigte ein Foto von Mr. Connell – Mitte dreißig, mit rotbraunem Haar, sonnengebräunter Haut und einer charismatischen Ausstrahlung – neben allerhand weiteren Informationen. June hatte diese schon vor Monaten über den Anführer der ›Anhänger der neuen Götter‹ gesammelt und zudem ein psychologisches Profil erstellt. 
 
    Wieder einmal zahlte sich die akribische und vorausschauende Arbeitsweise aus, die Daleka von ihren Gefolgsleuten erwartete.  
 
    Ragnar verschränkte die Arme vor der breiten Brust. »Welches Ziel verfolgt er also damit? Arca wird ihm und seiner Sekte gegenüber deswegen nicht freundlich gestimmt sein.« 
 
    »Nein«, bestätigte Daleka. »Aber hier geht es, glaube ich, eher um eine Art Machtspiel. Mr. Connell zwingt Arca und die falschen Gottheiten auf diese Art, sich mit ihm zu befassen und ihn ernst zu nehmen.« 
 
    »Dem stimme ich zu«, warf Juna ein und beugte sich ein Stück nach vorn. »Es ist wie mit einem Kind, das unartig ist, um Aufmerksamkeit zu bekommen.« 
 
    Daleka nickte. »Ich würde sogar behaupten, dass Ms. Luong ihm in diesem Zusammenhang nicht sonderlich wichtig ist. Alles, was er will, ist Einfluss auf Arca und die falschen Gottheiten auszuüben. Vielleicht will er auch die –« 
 
    »Generalin!«, unterbrach Britt sie. Überrascht davon, dass die sonst besonders folgsame Blondine ihr so rüde ins Wort fiel, sah Daleka sie an. Britt hatte ihre Aufmerksamkeit jedoch auf das Tablet in ihren Händen gerichtet. 
 
    »Ich bitte vielmals um Entschuldigung, aber das müsst ihr sehen«, sagte sie und tippte mehrmals auf das Display. Sogleich wechselte die Anzeige auf dem großen Bildschirm an der Wand und zeigte eine junge Frau mit schwarzem Haar, das ihr bis knapp zu den Schlüsselbeinen reichte und Gesichtszügen, wie sie in Südostasien üblich waren. 
 
    »Das ist Kiva Luong«, sagte Victor. 
 
    Daleka achtete nicht weiter auf ihn – zumal sie die Frau bereits selbst erkannt hatte – sondern konzentrierte sich ganz auf die Worte, die Ms. Luong mit ruhiger Stimme vortrug. 
 
    »Mein Name ist Kiva Luong und ich bin die neuerwachte Göttin der Lüfte. Ich widerspreche ausdrücklich den Anschuldigungen von Mr. Connell und seiner Gemeinde ›Anhänger der neuen Götter‹, dass ich gegen meinen Willen auf der Insel von Arca gefangen gehalten werde. Diese Behauptung ist eine Lüge.« 
 
    Ms. Luong legte eine Pause ein und fuhr dann fort: »Ich habe die Verlobung mit Stephen Connell bereits vor meinem Erwachen gelöst und bin aus freien Stücken zu Arca gekommen.« 
 
    Das Video endete und Stille senkte sich über den Konferenzraum. 
 
    »Seit wann ist diese Botschaft online?«, fragte Daleka. 
 
    »Sie wurde vor zehn Minuten hochgeladen«, antwortete Britt. »Und sie hat schon mehr als eine halbe Million Klicks.« 
 
    Langsam lächelte Daleka, lehnte sich in ihrem Stuhl zurück und legte die Fingerspitzen aneinander. »Diese Reaktion von Arca eröffnet uns eine wunderbare Möglichkeit.« 
 
    »Welche?«, fragte Ragnar, eine Braue über den hellgrünen Augen erhoben. 
 
    »Britt«, sagte Daleka. »Bitte ruf uns noch einmal das psychologische Profil von Mr. Connell auf.« 
 
    Britt nickte und einen Wimpernschlag später erschien die gewünschte Datei auf dem Bildschirm. Daleka stand auf, ging darauf zu und deutete auf eine Zeile. 
 
    »Mr. Connell hat eindeutig narzisstische Tendenzen. Das hat sich nicht zuletzt in seiner Überzeugung gezeigt, Arca hätte seine Verlobte entführt. Wie wird wohl seine Reaktion auf die Botschaft von Ms. Luong ausfallen?« 
 
    »Er wird wütend sein und sie als Beleidigung empfinden«, antwortete Juna sofort und Victor ergänzte: »Er wird es nicht auf sich sitzen lassen.« 
 
    Daleka nickte und stellte sich an das Ende des Tisches. »Ganz genau. Gefangen in einer Trotzreaktion wird er in Aktionismus verfallen und ich denke, das können wir zu unserem Vorteil nutzen.« 
 
    »Was schwebt dir vor?«, fragte Ragnar. 
 
    »Wir werden Mr. Connell und seine fehlgeleiteten Sektenmitglieder als Strohmänner benutzen«, antwortete Daleka. »Ich habe da schon eine konkrete Idee, wie wir das anstellen können.« 
 
    

  

 
   
    Kapitel 21 
 
      
 
      
 
      
 
    »Du lernst sehr schnell.« 
 
    Kiva sah von dem Kontrollpult des Helikopters auf und lächelte über Williams Kommentar. 
 
    »Danke. Mein erster Fluglehrer hat auch gesagt, dass ich ein besonderes Talent hätte.« Sie strich über den Steuerknüppel und schüttelte den Kopf. »Wenn er mich jetzt sehen würde … Er hat immer wieder versucht, mich dazu zu überreden, die Ausbildung zur Verkehrspilotin zu machen.« 
 
    »Warum hast du es nicht getan?«, fragte William.
Kiva zuckte mit den Schultern. »Es fehlte mir das Geld für die Ausbildung. Außerdem wollte ich das Ziel meiner Flüge selbst bestimmen, das sollte kein Flugplan für mich übernehmen.« 
 
    »Ah, verstehe.« Der Pilot grinste. »Das heißt, ich könnte dich nicht dazu überreden, nach deiner Ausbildung einige unserer Helikopterflüge zu übernehmen? Da müsstest du ja auch dahin fliegen, wo andere hinwollen.« 
 
    »Doch, natürlich!«, rief Kiva. »Das wäre ja schließlich etwas anderes als ein Touristenflug von Istanbul nach Paris.« 
 
    »Etwas ganz anderes«, bestätigte William.  
 
    Kivas Lächeln verrutschte und sie lehnte den Kopf gegen die Nackenstütze des Pilotensitzes. »Danke, dass du mir das beibringst. Es lenkt mich von dem ganzen Mist ab, der außerhalb dieser kleinen Insel gerade passiert.« 
 
    »Hey, das renkt sich auch wieder ein. Es ist nicht der erste und sicher auch nicht der letzte mediale Shitstorm, der über uns hereinbricht.« Er zuckte mit den Schultern. »Du hast deine Sache gestern sehr gut gemacht. In ein paar Wochen ist Gras darüber gewachsen und die Menschen beschäftigen sich mit dem nächsten Skandal.« 
 
    »Hoffentlich«, seufzte Kiva. »Na schön. Wann meinst du, können wir den ersten Flugversuch starten?« 
 
    William lachte. »Immer langsam mit den jungen Pferden. Göttin der Lüfte hin oder her, du musst noch sehr viel Theorie lernen. Zum Beispiel über die Technik dieses Babys.« Bei seinen letzten Worten tätschelte William die Seitenwand des Helikopters. 
 
    Sehnsucht und Trauer regten sich in Kiva, denn ganz ähnlich hatte sie auch immer von ihrem Flugzeug gesprochen. Ihrer armen Cessna, die nur noch Schrott war und sicher schon entsorgt worden war. 
 
    »Ich schicke dir nachher gleich die Datei auf deinen Laptop. Du hast doch schon einen von Holly bekommen?« 
 
    »Ja, habe ich.« 
 
    »Sehr gut«, sagte William. »Für heute müssen wir dann auch Schluss machen. Ich habe noch eine Abstimmung mit Shiro und Arty und die überlebe ich nicht ohne einen starken Kaffee.« 
 
    »Warum denn das?«, fragte Kiva neugierig. Genau wie William stieg sie aus dem Heli und verriegelte die Türen. 
 
    Der Pilot kam um die Maschine und erklärte mit einem schiefen Grinsen: »Weil die beiden oft nicht einer Meinung sind und sich dann ziemlich hässlich streiten können.« 
 
    »Ach ja?«, fragte Kiva und blinzelte langsam, während sie und William das Treppenhaus betraten. »Das ist mir bisher noch gar nicht aufgefallen.« 
 
    »Es ist schon besser geworden, aber wir alle warten eigentlich nur auf den nächsten großen Knall.« 
 
    Unwillkürlich musste Kiva an jemand anderen denken, der gerne mit ihr gestritten hatte. Kiva verstand nicht, warum Ryker ihr seither aus dem Weg ging, obwohl sie sich im Garten so gut unterhalten hatten. Um sich abzulenken, sagte sie an William gewandt: »Na, hoffentlich lassen sie sich damit noch Zeit.« 
 
    »Toi toi toi«, erwiderte William und überkreuzte die Finger.  
 
    »Kommst du mit runter in den Speisesaal?« 
 
    »Ja, klar«, beeilte sich Kiva zu sagen. Sie hatten gerade das Erdgeschoss erreicht, da kam Nik von draußen herein und ging direkt auf sie zu. 
 
    »Ah Kiva, dich habe ich gesucht! Fühlst du dich fit genug für deinen ersten Götter-Crashkurs?« 
 
    Gegen ihren Willen musste Kiva grinsen. »So etwas gibt es tatsächlich?« 
 
    »Wir nennen es zumindest so«, erwiderte Nik. »Bist du dabei?« 
 
    »Auf jeden Fall«, antwortete Kiva. Ein Kribbeln erfasste ihre Fingerspitzen. Sie drehte sich zu William und sagte: »Scheint so, als müssten wir unser Kaffeedate auf ein andermal verschieben.« 
 
    »Kein Problem«, beteuerte William. »Dann viel Spaß euch beiden und bringt nicht die Insel zum Kentern.« 
 
    »Wir tun unser Bestes«, sagte Nik und wandte sich an Kiva. »Wollen wir nach draußen gehen? Da richten wir wohl am wenigsten Schaden an.« 
 
    »Klar«, sagte Kiva. An der Seite des anderen Gottes strebte sie zum Ausgang und kniff die Augen gegen die helle Sonne zusammen. Warmer, salziger Wind umspielte sie und sie folgte Nik zum Rand der Plattform. Jedoch hielt sie mitten in der Bewegung inne, als sie ein allzu bekanntes Lachen hörte. 
 
    Suchend sah sie sich um und entdeckte in der Nähe eines der Versorgungsgebäude Ryker, der dort zusammen mit Tally auf dem Boden saß. Er hatte ihr den Rücken zugedreht, das Licht schimmerte auf seinem Haar und der Wind presste das Shirt an seinen Oberkörper. Neugier erfasste Kiva, was er mit der Göttin der Technologie machte. 
 
    Doch statt zu ihnen herüber zu gehen, schloss sie zu Nik auf. Der hatte sich an die Kante der Insel gesetzt und ließ die Beine darüber baumeln. 
 
    »In Ordnung«, sagte Kiva und setzte sich neben ihn. »Wo fangen wir an? Bisher weiß ich nur, dass ich mich entspannen soll, um kein Chaos anzurichten.« 
 
    »Das beschreibt es eigentlich schon ganz gut«, antwortete Nik amüsiert. »Deine Fähigkeiten gezielt einzusetzen ist vergleichbar mit Fahrradfahren. Am Anfang muss man sich sehr darauf konzentrieren, aber mit etwas Übung geht es einem in Fleisch und Blut über.« 
 
    Bei seinen letzten Worten beugte sich Nik nach vorn und streckte die Hand über die Meeresoberfläche. Eine Wassersäule bildete sich, die seinen kompletten Unterarm umschloss. 
 
    »Wow«, sagte Kiva und lachte leise. »Ich habe zwar gewusst, dass ihr sowas könnt, aber es dann zu sehen … das ist surreal. Wie Magie.« 
 
    »Arty würde behaupten, es ließe sich wissenschaftlich erklären, wobei sie da noch keine Theorie hat. Deswegen trifft Magie es in meinen Augen doch ganz gut.« Das Wasser floss zurück in den Ozean und Nik fügte hinzu: »Aber wie alles kostet es Energie.« 
 
    »Deshalb hatte ich gestern ständig Hunger.« 
 
    »Exakt.« 
 
    Kiva nickte langsam, dann straffte sie die Schultern. Sie war sich noch immer der beiden anderen Gottheiten bewusst, die ebenfalls auf dem Deck saßen. Sicher hatte Ryker sie schon bemerkt. 
 
    »Okay, mit was soll ich anfangen?«, fragte sie voller Tatendrang. 
 
    »Wie wäre es mit einer kleinen Brise?«, schlug Nik vor. »Versuch, dich zu entspannen und dann nach der Verbindung zur Luft in dir zu suchen. Wenn du glaubst, sie gefunden zu haben, dann stellst du dir vor, was die Luft für dich machen soll.« 
 
    Entschlossen nickte Kiva, lockerte ihre Schultern und versuchte, ihre innere Mitte zu finden. Sie stellte sich vor, wie sie an einem sonnigen Tag wie diesem mit ihrem Flugzeug durch den Himmel glitt, vielleicht durch einige Schäfchenwolken hindurch flog und auf das glitzernde Meer hinuntersah … 
 
    Immer langsamer wurde ihr Atem und als sie nur noch das Hier und Jetzt spürte, war sie auf einmal da: die Verbindung, von der Nik gesprochen hatte.  
 
    Eine gigantische Quelle aus Kraft, die tief in ihrem Inneren sprudelte. Diese Kraft flüsterte ihr zu, sie zu benutzen. Je länger Kiva ihr lauschte, desto mehr erkannte sie, dass sie diese Stimme schon zuvor gehört hatte: im Flugzeug auf dem Weg zu Arca. Mit ihrer Hilfe hatte sie es geschafft, die Luft so zu manipulieren, dass sie es noch zur Insel geschafft hatte. 
 
    Kiva lächelte, biss sich auf die Unterlippe und dachte daran, was sie haben wollte: eine kleine Brise. 
 
    Augenblicklich folgte ihre Götterkraft ihrem Befehl, doch statt einen sanften Wind zu erzeugen, drückte eine heftige Böe gegen Kiva und warf sie auf den Rücken. Nik neben ihr widerfuhr dasselbe und er gab ein leises Ächzen von sich. 
 
    Kiva drehte den Kopf zu ihm, lachte leise und sagte: »Tut mir ehrlich leid.« 
 
    »Nur nicht so stürmisch, junge Dame«, neckte er, während er sich aufrappelte. 
 
    »Ha ha«, konterte Kiva grinsend. Sie setzte sich auf und strich sich die Haare zurück hinter die Ohren. 
 
    »Aber das war schon sehr gut«, lobte Nik. »Beim nächsten Mal nutz weniger Energie. Als würdest du die Flamme bei einem Gaskocher auf die niedrigste Stufe stellen.« 
 
    Kiva atmete tief durch, visualisierte dieses Bild und dieses Mal war der Wind deutlich schwächer. In einer salzig-warmen Berührung strich er über sie hinweg und entlockte Kiva ein Lachen. Nik zog ein Blatt Papier aus seiner Hosentasche und faltete einen Papierflieger daraus. Die nächste halbe Stunde versuchte Kiva, das kleine Gebilde in einem konstanten Luftstrom gleiten zu lassen. Anfangs war es noch schwierig und der Flieger stürzte immer wieder ab, doch dann hatte sie den Bogen raus und ließ das Papier vor ihnen in der Luft tanzen. 
 
    »Du bist ein Naturtalent, Kiva«, sagte Nik und pflückte den Flieger aus der Luft. »Ich bin ehrlich gesagt ein wenig neidisch.« 
 
    Kiva drehte sich zu dem anderen Gott und hob eine Augenbraue. »Warum?« 
 
    »Weil du deine Fähigkeiten schon jetzt so gut unter Kontrolle hast.« Nik lachte kurz, strich sich durch das schwarze Haar und gestand: »Ich habe in einer meiner ersten Nächte hier auf der Insel einen Rohrbruch verursacht. Und auch die anderen haben den ein oder anderen Unfall ausgelöst.« 
 
    »Ich habe Ryker umgeworfen, als ich zum ersten Mal in meinem Zimmer aufgewacht bin.« Sie warf einen kurzen Blick hinter sich, doch Ryker und Tally waren nicht mehr dort.  
 
    »Ach, das ist ja noch vergleichsweise harmlos«, sagte Nik und machte eine wegwerfende Handbewegung. »Dass du schon so weit in deiner Kontrolle bist, bringt mich nämlich auf eine Idee.« 
 
    »Und welche?« 
 
    »Seit wir wissen, welche Göttin du bist, spiele ich mit dem Gedanken, ob wir unsere Fähigkeiten nicht gemeinsam einsetzen können. Was sind Wolken anderes als ein Gebilde aus Luft und Wasser?« 
 
    »Oh«, entfuhr es Kiva und Neugier machte sich in ihr breit. »Du meinst, wir könnten gemeinsam das Wetter beeinflussen?« 
 
    »Ja, genau«, bestätigte Nik. »Wenn wir dann auch noch Tallys Kräfte hinzunehmen, könnten wir ein Gewitter erzeugen. Sie hatte das in der Zeit ihres Erwachens einmal geschafft, aber seither nicht mehr wiederholen können.« 
 
    »Oder wir könnten Unwetter verhindern«, ergänzte Kiva. Sie dachte an all die Menschen, die von großen Wirbelstürmen jährlich ihrer Lebensgrundlage beraubt wurden oder starben. 
 
    »Nik«, sagte sie und fasste nach seiner Hand. »Glaubst du wirklich, dass wir das schaffen könnten?« 
 
    »Wir versuchen es einfach«, erwiderte er. »Wir fangen mit etwas Kleinem an, wie eben einer Wolke.« 
 
    Kiva nickte, sie wollte es unbedingt ausprobieren. 
 
    Nik verdampfte Meerwasser – so viel, dass die ganze Insel in dem Dunst verschwand und Kiva nicht mehr die Hand vor Augen sah. Die Feuchtigkeit legte sich auf ihre Haut und drang in ihre Kleidung ein. Doch statt sich von diesen Eindrücken gefangen nehmen zu lassen, konzentrierte sie sich darauf, die winzigen Tröpfchen in die Höhe zu heben. 
 
    Erst geschah nichts, doch dann lichtete sich der Nebel nach und nach und als Kiva den Blick hob, sah sie tatsächlich über der Insel eine kleine Wolke schweben. Kiva lachte und befahl dem Wind, die Wolke immer höher und höher in den Himmel zu tragen. 
 
    »Ich glaube, das reicht«, sagte Nik amüsiert. »Hast du einen Schirm dabei?« 
 
    »Was? Nein, ich …« Der Rest ihrer Worte ging in einem erschrockenen Keuchen unter, als es plötzlich anfing zu regnen. Dicke Tropfen prasselten auf das Deck, platschten ins Meer und schon nach wenigen Augenblicken war Kiva komplett durchnässt. Doch statt sich darüber zu ärgern, lachte sie ausgelassen und hielt ihr Gesicht in den Regen. 
 
    Den Regen, den Nik und sie gemeinsam gemacht hatten. 
 
    »Wenn wir das weltweit schaffen, dann werden uns die Meteorologen hassen«, sagte sie und wischte sich über das Gesicht. 
 
    Nik lachte. »Ihr Glück, dass wir verantwortungsvolle Gottheiten sind und nicht nur Unsinn im Kopf haben.« 
 
    Kiva grinste. Mittlerweile hatte der Regen aufgehört und von ihrer Wolke war nichts mehr übrig. Sie strich sich durch die nassen Haare. »Ich glaube, für heute habe ich genug Göttertraining. Mein Magen hängt mir schon wieder in den Kniekehlen und ich sollte mir was Trockenes anziehen.« 
 
    »Bei letzterem kann ich dir helfen«, schlug Nik vor. Er hatte kaum dein Satz beendet, da kribbelte es überall auf Kivas Haut und das Wasser floss in kleinen Bächen an ihr herunter. Wenige Augenblicke später was sie komplett trocken, sogar ihre Haare. 
 
    »Das ist ja praktisch«, sagte sie. 
 
    »Ich helfe, wo ich kann.« Nik zwinkerte ihr zu, stand auf und hielt ihr die Hand entgegen. Kiva ergriff sie und gemeinsam gingen sie zurück ins Hauptgebäude. Dort trennten sie sich – Nik strebte in Richtung Kontrollraum und Kiva bog zur Küche ab. 
 
    Wie erhofft fand sie dort Anisa, die bis zu den Handgelenken in fluffigem Teig steckte.  
 
    »Hi Kiva, komm doch rein. Was kann ich für dich tun?« 
 
    »Ich habe mit Nik geübt und habe jetzt tierischen Hunger«, gestand Kiva. 
 
    »Das ist kein Problem.« Anisa nickte in Richtung einer blankpolierten Metalltür und sagte: »Da im Kühlraum habe ich einige der Energiedrinks gelagert. Gleich rechts im Regal auf Augenhöhe.« 
 
    »Du bist die Beste!« Sie hörte nur mit halbem Ohr das Lachen der anderen, während sie schon zu dem Kühlraum ging. Sie öffnete ihn und tatsächlich sprangen ihr die kleinen Glasflaschen direkt ins Auge. Sie schnappte sich drei Stück davon und bedankte sich nochmals bei Anisa. 
 
    »Im Speisesaal müssten noch Kuchen und eine Thermoskanne Kaffee sein«, sagte die Köchin. »Allerdings nur, wenn Holly nicht schneller war.« 
 
    »Ich versuche mein Glück«, erwiderte Kiva. Gut gelaunt und mit der Aussicht darauf, nicht nur das Loch in ihrem Magen zu füllen, sondern auch einen Kaffee zu bekommen, verließ sie die Küche durch die Verbindungstür zum Speisesaal. 
 
    Statt dort jedoch auf Holly zu treffen, die sich über das letzte Stück Kuchen hermachte, saß Ryker an einem der Tische am Fenster. Die Gabel mit dem Gebäck verharrte auf halbem Weg zu seinem Mund. 
 
    Seit ihrem irritierend vertraulichen Gespräch am vergangenen Tag im Garten – bei dem Kiva eine Verbindung zu ihm gespürt hatte– war Ryker ihr aus dem Weg gegangen. Jetzt hatte dieses Katz-und-Maus-Spiel ein Ende, schwor sie sich. 
 
    »Hi«, sagte Kiva, setzte sich Ryker gegenüber und öffnete eines der Fläschchen. »Wie war dein Tag bisher?« 
 
    Ryker ließ langsam die Gabel sinken. »Ganz gut.« 
 
    »Meiner auch«, erwiderte Kiva, lehnte sich auf dem Stuhl zurück und nahm einen ersten Schluck von dem Drink. »Ich hatte einen wirklich tollen Vormittag mit William. Er meint, ich wäre ein Naturtalent und könnte sicher bald selbst mit dem Heli fliegen. Bis eben habe ich mit Nik trainiert und das war genauso aufregend.« 
 
    »Habe ich gesehen.« 
 
    »Wie lief dein Unterricht mit Tally?« 
 
    »Gut.« 
 
    »Nur gut?«, hakte Kiva nach. Sie wusste nicht recht, ob sie wegen Rykers zögerlicher Art lachen sollte – immerhin war er sonst überhaupt nicht der Typ dafür – oder ob sie ihn packen und schütteln sollte. Was war nur in ihn gefahren, dass er sich jetzt so seltsam ihr gegenüber verhielt? 
 
    Halb hoffte sie, dass er wieder eine Diskussion mit ihr vom Zaun brechen würde, sich wieder mit ihr streiten würde, denn dieser Eiertanz raubte ihr den letzten Nerv. 
 
    Ryker schob den halbleeren Teller von sich und antwortete: »Tally und ich haben an einem Bauteil der Energieversorgung der Insel gearbeitet. Wie es aussieht, ergänzen sich unsere Begabungen in diesem Punkt.« 
 
    »Wie bei Nik und mir«, erwiderte Kiva und erzählte von der Wolke, die sie gemeinsam erzeugt hatten. Tatsächlich bog sich einer von Rykers Mundwinkeln nach oben. Die Geste war kaum als Lächeln zu bezeichnen und doch ließ sie ihn gleich weicher erscheinen. Kivas Schultern sanken nach unten. 
 
    Gleichzeitig breitete sich ein Kribbeln in ihrem Magen aus, bei dem sie sich noch versuchte einzureden, dass es von den Energiedrinks kam. Doch gleichzeitig wusste Kiva, dass es daran nicht lag. Dasselbe Gefühl hatte sie an Deck und auch im Garten gehabt. Es lag an der Art, wie der Gott ihr gegenüber ihren Blick gefangen hielt. 
 
    Sie sahen sich definitiv zu lange in die Augen, um ›nur Freunde‹ zu sein. 
 
    Kiva verschloss das leere Fläschchen und fragte: »Diese ganzen Streits, die du in der Vergangenheit immer von Zaun gebrochen hast … Kann es sein, dass sie dir ein klein wenig Spaß gemacht haben?« 
 
    »Wie kommst du denn darauf?«, fragte Ryker verblüfft. 
 
    »Ezra kam mit dieser Theorie an und je länger ich darüber nachdenke, desto logischer erscheint sie mir.« 
 
    »Verdammter Gott«, brummte Ryker und verschränkte die Arme vor der Brust. 
 
    Kiva verkniff sich ein Grinsen. »Also hat er recht?« 
 
    Ryker schwieg und sah sie einfach nur an, womit er ihr natürlich auch eine Antwort lieferte. Eine, die Kivas Herzschlag unerwartet in die Höhe trieb. Dieses Mal konnte sie das Lächeln nicht aufhalten, das sich auf ihrem Gesicht ausbreitete. 
 
    »Du hättest mich auch einfach normal ansprechen können«, sagte sie sanft. »Die letzten Tage haben ja gezeigt, dass wir es durchaus schaffen, uns fünf Minuten nicht zu zanken.« 
 
    »Ja«, sagte Ryker mit düsterer Miene. »Aber du scheinst zu vergessen, dass du bei den Begegnungen vor unserem Erwachen noch deinen Verlobten im Schlepptau hattest, und sind wir ehrlich, selbst ohne ihn hättest du dich nicht mit mir unterhalten.« 
 
    Um ein Haar hätte sich Kiva von dem Gedanken an Stephen ablenken lassen – von der Wut, die sie nach wie vor auf ihn hatte. Doch sie schob dieses siedende Gefühl beiseite und konzentrierte sich weiter auf Ryker. »Wie kommst du denn auf diese Idee?« 
 
    »Mach dich nicht lächerlich«, sagte Ryker, stand auf und sah sie mit stumpfem Ausdruck in den Augen an. »Als ob du mich überhaupt beachtet hättest. Den bemitleidenswerten, verkrüppelten Künstler.« 
 
    Er schüttelte den Kopf, wandte sich von ihr ab und verließ den Speisesaal. Überrumpelt von seinen Worten, aber gleichzeitig nicht gewillt, dass er sie sitzen ließ, sprang Kiva auf und holte Ryker kurz vor der Tür ein. 
 
    »Warte mal«, forderte sie und packte ihn am Arm, so dass er stehen bleiben musste. Seine Haut fühlte sich heiß an unter ihren Fingerspitzen. Ryker entzog sich ihrem Griff, blieb jedoch vor ihr stehen.  
 
    »Was sollte dieser Vorwurf?«, fragte Kiva. »Hältst du mich für so oberflächlich, dass ich mich wegen deines Rollstuhls nicht mit dir unterhalten hätte?« 
 
    »Kiva, bemüh dich nicht«, sagte Ryker, fast so, als würde jedes Wort ihn anstrengen. »Es ist ohnehin sinnlos, jetzt darüber zu reden.« 
 
    »Das sehe ich anders.« 
 
    »Na schön«, sagte er und Härte trat in seinen Blick, gleichzeitig ballte er die Hände zu Fäusten. »Seit dem Unfall habe ich mich für keine Frau mehr interessiert. Aber dann traf ich dich. Zu dumm, dass du vergeben warst. Aber selbst wenn nicht, hätte das nichts werden können.« 
 
    »Warum nicht?«, fragte Kiva sanft, fast vorsichtig. Sie wusste ganz genau, dass sie kurz davor war, hinter Rykers Mauern zu gelangen. Etwas, das sie unbedingt wollte. 
 
    Ryker lachte kalt. »Weil die Querschnittslähmung nicht nur meine Fähigkeit zu laufen beeinträchtigt hat. Ich hätte es dir schlicht nicht so besorgen können, wie ich gewollt hätte.« Er schüttelte den Kopf. »Vergiss einfach, was ich gesagt habe.« 
 
    Ryker drehte sich um und verließ den Speisesaal. Kiva sah ihm hinterher – auch dann noch, als sich die Schiebetüren längst hinter ihm geschlossen hatten und sie nur noch die glatte Oberfläche vor sich hatte. 
 
    Was war denn das gerade gewesen? 
 
    

  

 
   
    Kapitel 22 
 
      
 
      
 
      
 
    Es war mehrere Stunden her, seit Kiva dieses beschämende Video hochgeladen hatte, und noch immer brodelte heißer Zorn in Stephens Eingeweiden. Er ballte die Hände zu Fäusten, um damit nicht auf den großen Konferenztisch vor sich zu schlagen. 
 
    So hätte das nicht ablaufen sollen! 
 
    Dabei hatte alles so gut angefangen. Wie erwartet hatten sich die Medien auf die Geschichte gestürzt, dass ihm die Verlobte geraubt worden war. Die sozialen Netzwerke hatten es schnell aufgegriffen und hatten den Druck auf Arca weiter erhöht. Durch die Verschwiegenheit von Arca herrschte einiges an Misstrauen in der Bevölkerung. Das hatte Stephen sich zunutze gemacht.  
 
    Doch was hatte Arca getan?! Statt ihn und seine Gemeinde endlich ernst zu nehmen, hatten sie Kiva erlaubt, diese Videobotschaft zu senden. 
 
    »Stephen«, sagte Philomena. »Du solltest dich für eine der Antworten entscheiden, damit wir sie veröffentlichen können.« 
 
    Sie sind alle scheiße, dachte Stephen. Seine Nerven lagen blank und er drohte, hier vor seinem inneren Kreis auszurasten. Er würde sein Gesicht vor ihnen verlieren und das alles nur, weil seine Verlobte so stur war! Ihr Erwachen als Göttin hätte sein großer Triumph werden können. 
 
    »Zeig sie mir nochmal«, forderte Stephen kontrolliert. Philomena reichte ihm die Entwürfe und er las sie zum wiederholten Mal durch. Es war die Wahl zwischen Pest und Cholera, denn nichts davon würde die Situation jetzt noch retten können. 
 
    Stimmengewirr auf dem Gang erregte Stephens Aufmerksamkeit und er sah gerade in dem Moment auf, als sich die Tür zum Konferenzraum öffnete. Eine Gruppe von acht Personen, alle in schwarzen T-Shirts und schwarzen Arbeitshosen, betrat den Raum. 
 
    »Unbefugte haben auf diesem Stockwerk keinen Zutritt«, sagte Ibrahim und erhob sich, doch keiner der Fremden beachtete ihn. 
 
    »Mr. Connell«, sagte die Frau an der Spitze des Trupps. Sie war klein, hatte gebräunte Haut und hohe Wangenknochen. Ihr dunkler Zopf lag auf einer Schulter. Sie kam direkt auf Stephen zu, blieb dicht vor ihm stehen und sah ihn freundlich an. »Ich entschuldige mich für die Störung, aber ich muss Sie unbedingt persönlich sprechen.« 
 
    »Wie sind Sie überhaupt hier reingekommen?«, fragte Stephen und machte sich nicht die Mühe, seine Verärgerung zu verbergen. »Die Rezeption des Konferenzzentrums hat die strikte Anweisung, niemanden zu uns nach oben zu lassen.« 
 
    »Wissen Sie, Mr. Connell, ich kann sehr überzeugend sein.« 
 
    Stephen schnaubte und musterte diese Fremde abermals, genauso wie die Entourage, die sie begleitete. Besonders eine Frau im Hintergrund – groß und viel zu dünn – erregte seine Aufmerksamkeit. Sie wurde flankiert von zwei bulligen Männern, die so aussahen, als wären sie überall lieber, nur nicht hier. 
 
    Wie ungewöhnlich, dachte Stephen und sah wieder zu der Frau vor sich. 
 
    »Wer sind Sie und was wollen Sie von mir?«  
 
    »Nennen Sie mich einfach Daleka«, erwiderte sie, ihr sanftes Lächeln verrutschte keinen Millimeter. »Ich biete Ihnen meine Unterstützung an, Ihre Verlobte zu retten und wieder nach Hause zu bringen. Sie wollen doch nicht zulassen, dass Arca so einfach mit diesem Kidnapping davonkommt. Das ist ja quasi eine Kriegserklärung an die freie Welt.« 
 
    Stephen runzelte die Stirn und wollte ihre eigenwillige Wortwahl kommentieren, doch dann erkannte er die Wahrheit dahinter. Er sah den Fehdehandschuh, der ihm von Arca zugeworfen worden war und spürte den dringenden Wunsch, sich zu verteidigen. 
 
    »Sie haben recht«, sagte er langsam. 
 
    Bis eben war Stephen nur frustriert darüber gewesen, dass sein Plan zu scheitern drohte. Jetzt jedoch breitete sich von einer Sekunde zur anderen gerechter Zorn in ihm aus. So hatte er zuvor noch nie empfunden. 
 
    Doch als Stephen sich in dem Besprechungsraum umsah, erkannte er in den Gesichtern seiner Anhänger, dass es ihnen ebenso erging. Sie alle zeigten grimmig-entschlossene Mienen. 
 
    Abermals sah Stephen zu der dünnen Frau im Hintergrund, bemerkte ihren eisblauen Blick, der sich regelrecht in seinen zu brennen schien. Dabei verstärkte sich der Wunsch nach Vergeltung noch weiter. 
 
    »Natürlich habe ich recht«, erwiderte Daleka. Sie berührte ihn am Arm und holte seine Aufmerksamkeit zurück zu sich. Mit der anderen Hand deutete sie zum Besprechungstisch und fragte: »Wollen wir gleich die Details klären? Ich hätte da bereits einen Vorschlag.« 
 
    

  

 
   
    Kapitel 23 
 
      
 
      
 
      
 
    Am späten Abend – Ryker hatte sich rar gemacht und war nicht zum Abendessen erschienen – saß Kiva auf ihrem Bett und balancierte ihren Laptop auf dem Schoß. Das charakteristische Ploppen eines Videocalls ertönte und nur Sekunden, nachdem Kiva auf »annehmen« geklickt hatte, baute sich das Bild ihrer besten Freundin auf. 
 
    »Hey du«, sagte Kiva lächelnd. »Vielen Dank nochmal, dass du mir meine Sachen auf die Insel geschickt hast.« 
 
    »Hab ich doch gerne gemacht.« 
 
    »Wie geht es dir? Ist alles in Ordnung?«, fragte Kiva. 
 
    »Mach dir keine Sorgen um mich«, erwiderte Hatice und winkte ab. »Seit unserem letzten Telefonat hat sich nichts getan, zum Glück. Ich habe ja schließlich diese beiden Schränke von Typen, die auf mich aufpassen.« Bei diesen Worten grinste ihre Freundin so durchtrieben, dass Kiva lachen musste. 
 
    »Du hältst sie also auf Trab?« 
 
    »Aber natürlich.« Hatice seufzte und fügte ernst hinzu: »Wobei sie auch sonst genug zu tun haben. Seit Stephen seine Lügen verbreitet, kann ich quasi nicht mehr das Haus verlassen, ohne von einem Pulk Reportern und anderen Spinnern belagert zu werden.« 
 
    »Es tut mir so leid«, murmelte Kiva schwach. 
 
    Hatice schüttelte entschieden den Kopf. »Es ist nicht deine Schuld, sondern die von deinem widerlichen Ex.«  
 
    »Trotzdem«, beharrte Kiva. Sie strich sich durch die Haare und lehnte sich an das Kopfende des Bettes. »Ich hoffe, dass er es bei diesem einen Versuch belässt und einsieht, wie dämlich sein Vorhaben war.« 
 
    »Hoffentlich«, erwiderte Hatice. »Aber genug von diesem Mistkerl, erzähl mir lieber etwas von deinem neuen Leben als Göttin. Gibt es irgendwelchen heißen Gossip? Zum Beispiel von den anderen Gottheiten?« Bei ihren Fragen wackelte Hatice mit den Augenbrauen, was Kiva zum Lachen brachte. 
 
    »Als ob ich dir intime Details meiner neuen Mitbewohner erzählen würde.« 
 
    »Ach, komm schon! Du weißt, wie verschwiegen ich sein kann.« 
 
    »M-hm, genau. Und wie war das damals, als ich dir von dem heimlichen Pärchen bei mir in der Firma erzählt habe? Das wusste ungefähr einen Tag später die ganze Stadt.« 
 
    »Das war ja was anderes«, beharrte Hatice. Sie stützte das Kinn auf beide Hände und sah Kiva mit einem Augenaufschlag an, der wohl ihre Unschuld beteuern sollte. »Komm schon, Kiva.« 
 
    Natürlich wusste Kiva so einiges, was sie ihrer Freundin erzählen konnte – die beginnende Freundschaft mit William oder die Trainings mit den anderen Gottheiten – doch eine Sache drängte sich an allen anderen vorbei. Sie sorgte dafür, dass Kivas gute Laune schwand und ihr Lächeln verblasste. 
 
    »Was ist?«, hakte Hatice sofort nach. 
 
    Kiva rieb sich über das Gesicht und erzählte langsam, dann immer schneller, von ihren letzten Gesprächen mit Ryker. Wie sie nach und nach dahinter gekommen war, dass er heimlich in sie verliebt gewesen war. 
 
    »Oh, wow«, sagte Hatice schließlich. »Das ist echt … also, ja.« 
 
    »So in etwa geht es mir im Moment auch«, erwiderte Kiva. »Meinst du, mir hätte das auffallen sollen?« 
 
    »Und wie? Dafür hättest du schon Hellseherin sein müssen oder Gedanken lesen können. Er hat es ja ziemlich gut hinbekommen, seine Absichten hinter seinen ständigen Provokationen zu verstecken.« 
 
    »Trotzdem«, sagte Kiva schwach und zuckte mit den Schultern. Hitze stieg in ihre Wangen. »Ist es verrückt, dass ich nicht mehr aufhören kann darüber nachzudenken, wie es mit ihm wäre?« 
 
    »Kiva«, sagte Hatice gedehnt, einen ernsten Ausdruck in den dunklen Augen. »Du hast erst deine Verlobung gelöst, auch wenn es zwischen Stephen und dir sicher schon länger aus war. Dein Leben ist gerade sehr turbulent, außerdem kannst du Ryker nicht einfach aus dem Weg gehen, wenn es nicht funktioniert.« 
 
    »Das weiß ich doch alles«, erwiderte Kiva. »Ich glaube, das ist auch der Grund, warum Ryker sich von mir fernhält. Aber warum sagt er dann solche Sachen?« 
 
    »Ich wünschte, ich könnte es dir sagen. Aber diese Antwort kann dir wohl nur Ryker geben.« 
 
    »Ich würde ihn ja fragen, wenn er mir nicht ständig aus dem Weg geht.« Kiva fuhr sich durch die Haare und gestand: »Du fehlst mir.« 
 
    »Du mir auch. Wenn irgendwann mal wieder Gras über die Sache mit Stephen gewachsen ist, dann freue ich mich sehr über einen Besuch von dir.« 
 
    »Versprochen.« 
 
    Hatice warf ihr einen Luftkuss zu und sie verabschiedeten sich. Kiva schaltete den Laptop aus, stieg vom Bett und stellte ihn auf den kleinen Schreibtisch. Statt zurück hinter die Trennwand zu gehen, sah sie zu ihrer Zimmertür. 
 
    Sie würde unmöglich ein Auge zu tun können, wenn ihre Gedanken weiterhin so kreisten wie jetzt. Sie brauchte Antworten auf all ihre Fragen, am besten sofort. 
 
    »Na schön.« Kiva tauschte ihre kurzen Pyjamashorts gegen eine Jeans und band sich die Haare zu einem hohen Pferdeschwanz. Sie mussten das klären, ein für alle Mal. Denn dieser Schwebezustand laugte Kiva zunehmend aus.  
 
    Mit einem Grinsen verließ sie ihr Zimmer. Sie hatte auch schon eine ziemlich genaue Vorstellung davon, wie sich die Spannung zwischen ihnen auflösen sollte. 
 
    Kiva überquerte den leeren Gang, klopfte an Rykers Tür und wartete. Jede Sekunde, in der sie nur Stille von der anderen Seite hörte, strapazierte ihre Nerven. Das Gefühl potenzierte sich, als sie Schritte hörte und die Tür zur Seite glitt. 
 
    »Kiva«, murmelte Ryker. Er trug ein knittriges, weißes Shirt und dünne Jogginghosen. Sein Haar stand ihm wirr vom Kopf ab. 
 
    »Hast du schon geschlafen?«, fragte Kiva amüsiert. »Es ist gerade einmal neun Uhr.« 
 
    »Es war ein anstrengender Tag«, wich Ryker aus. 
 
    Als er schwieg und keine Anstalten machte, sich von der Stelle zu rühren, hob Kiva eine Augenbraue und sah demonstrativ an ihm vorbei in sein Zimmer. Seine einzige Reaktion war ein tiefes Seufzen, ehe er einen Schritt zur Seite machte. 
 
    Als Kiva über die Schwelle trat, hätte sie schwören können, dass der Boden unter ihren nackten Füßen leicht vibrierte. War das nur Einbildung gewesen oder hatte Rykers Götterkraft die Metallkonstruktion des Bodens in Schwingung versetzt? 
 
    Ryker hatte die Arme vor der Brust verschränkt und sah sie unbewegt an. 
 
    Wow, er wollte es ihr wirklich nicht einfach machen. Aber Kiva ließ sich davon nicht abschrecken. »Das, was du heute Mittag gesagt hast … war das ernst gemeint?« 
 
    »Was davon?«, fragte Ryker nach. 
 
    »Alles«, antwortete Kiva. »Besonders der Teil, dass du Sex mit mir haben wolltest.« 
 
    Ryker Augenbrauen wanderten nach oben. »Ausgerechnet das beschäftigt dich?« 
 
    Kiva zuckte mit den Schultern und nickte. Ryker verlagerte das Gewicht von einem Bein auf das andere, dabei wanderten seine Augen langsam über Kiva. Hatte sie schon zuvor das Gefühl gehabt, ihre Haut säße zu eng auf ihrem Körper, so verstärkte sich das nun um ein hundertfaches. Kiva presste unwillkürlich die Knie zusammen und die Raumtemperatur stieg deutlich an. 
 
    »Und wenn es so wäre?«, fragte Ryker leise, beinah schon zärtlich. »Was wäre, wenn ich dich jetzt küsse, dich ausziehe, auf mein Bett lege und jeden Zentimeter deiner Haut ablecke? Würde dir das gefallen?« 
 
    Kivas Lippen entwich ein Ächzen. Die Bilder, die er mit seinen Worten in ihre Vorstellung malte, erzeugten eine namenlose Gier in ihr.  
 
    »Worauf wartest du?«, fragte sie atemlos. 
 
    Ryker strich sich durch die Haare und sah mit einem Mal verloren aus. »Ich weiß es nicht. Ich habe so viele Fehler gemacht und jetzt … du bist die faszinierendste, erotischste Frau, die mir jemals begegnet ist. Ich kann einfach nicht glauben, dass du endlich hier bist. Bei mir.« 
 
    Seine hervorgepressten Worte schickten eine Gänsehaut Kivas Rücken hinunter. 
 
    »Aber ich bin hier«, betonte sie, ging auf ihn zu und legte die Hand auf seine Brust. Genau über seinem Herzen. Als der Boden dieses Mal vibrierte, war sie sich sicher, dass es an dem Gott ihr gegenüber lag. 
 
    »Willst du nicht auch wissen, wie es wäre?«, fragte Kiva, weil Ryker weiter schwieg. Ihr Blick richtete sich auf seinen Mund und sie fügte leise hinzu: »Ich will es gerne wissen.« 
 
    »Verdammt«, entfuhr es Ryker. Keine Sekunde später legte er die Hände an Kivas Gesicht, strich mit dem Daumen über ihre Wange und senkte den Kopf. Sie reckte sich ihm entgegen und presste ihre Lippen auf seine. Statt sanft oder vorsichtig zu beginnen, war ihr Kuss von der ersten Sekunde an reinstes Feuerwerk. 
 
      
 
    Trunken von Kivas Berührungen öffnete Ryker den Mund weit, strich mit der Zunge über ihre Lippen, die sie sofort für ihn teilte. Kiva ächzte leise, lehnte sich an ihn und ging auf das Spiel seiner Zunge ein. Heiß, glatt und absolut überwältigend rieben sie sich aneinander, so dass Rykers der Kopf schwirrte. 
 
    Es war so viel besser, als in all seinen Fantasien in den letzten Jahren. Schon jetzt wusste er, dass er recht gehabt hatte: Eine Kostprobe von Kiva und er würde niemals genug von ihr bekommen. Schon als er sie das erste Mal gesehen hatte, hatte er gewusst, wie töricht er war, sich in sie zu verlieben. 
 
    Doch jetzt war sie hier, bei ihm. 
 
    Ryker löste eine Hand von Kivas Gesicht, legte sie auf ihren Rücken und zog sie an sich. Der sanfte Druck ihres Beckens gegen seinen steifen Schwanz ließ seinen Atem stocken. Auch Kiva wimmerte leise an seinem Mund. Er löste sich von ihr, starrte auf ihre feuchten Lippen und sah dann in ihre verschleierten Augen. 
 
    »Bist du dir sicher?«, fragte er rau. 
 
    »Absolut«, erwiderte Kiva. Dabei stich sie mit beiden Händen über seine Brust, drückte die Nägel durch das Shirt in seine Haut. Irgendwo hinter Ryker erklang ein metallisches Knirschen, doch er ignorierte es.  
 
    Alles, was für ihn im Moment wichtig war, war die Göttin direkt vor ihm. Sein Herz schlug noch ein wenig schneller, als er sie abermals küsste und gleichzeitig sanft, aber bestimmt um den Raumteiler herum in Richtung seines Bettes schob. Ryker war derart erregt, dass es ihm Schmerzen bereitete und doch hieß er diese Pein mit offenen Armen willkommen. 
 
    An seinem Ziel angekommen, löste sich Ryker von Kiva und gab ihr einen sanften Schubs. Sofort ließ sie sich rückwärts auf das Bett fallen und kroch weiter nach oben, ohne den Blick dabei von ihm zu nehmen. Ryker beugte sich halb über sie, öffnete ihre Jeans und zog sie ihr langsam herunter. Dabei beugte er sich über ihre Hüfte, um mit der Zunge die zarte Haut dort zu schmecken. 
 
    »Ryker«, keuchte Kiva und eine Hand griff in sein Haar. Seinen Namen so atemlos zu hören, während er sie langsam auszog, steigerte sein Verlangen nach ihr weiter. Immer hastiger wurden seine Bewegungen, er entledigte Kiva ihres Slips und half ihr, sich aus dem Oberteil zu schälen. 
 
    Der Moment, als sie nackt und mit geröteter Haut vor ihm auf dem weißen Laken lag, brannte sich in sein Gehirn ein. 
 
    Kiva musterte ihn. »Du hast viel zu viel an.« 
 
    Ryker gab ein Brummen von sich und zog sich hastig aus. Er hörte sogar Stoff reißen, woraufhin Kiva leise lachte, aber beides machte ihn nicht langsamer. Den Blick fest auf ihr Gesicht gerichtet, kroch er über sie. Der Kontakt Haut auf Haut ließ ihn zittern. Vor allem, als sie die Arme um seinen Nacken schlang und sie sich wieder küssten. 
 
    Das Spiel ihrer Lippen, Zungen und Zähne zog Ryker weiter und weiter hinab in einen Strudel aus Lust. Er liebte es, wie Kiva sich anfühlte, wie sie auf ihn einging und er vergötterte die kleinen ungeduldigen Laute, die ihrer Kehle entschlüpften. Seinen endgültigen Untergang besiegelte sie damit, dass sie ein Bein um seine Hüfte legte, wodurch sein Schaft an ihrem feuchten Schoß rutschte. 
 
    »Fuck«, fluchte Ryker und kniff die Augen zusammen. Er bettete sein Gesicht an Kivas Hals und atmete gepresst. Schweiß bildete sich auf seinem Rücken und sein Herzschlag wummerte in seinen Ohren. Er würde niemals länger als eine halbe Minute durchhalten. Nicht, wenn Kiva ihn weiter so berührte. Dabei wollte er so viele Dinge mit ihr ausprobieren, so viele Fantasien realisieren. Um auch nur einen Bruchteil davon zu schaffen, musste er etwas unternehmen. 
 
    »Was ist?«, schnurrte Kiva. Ihre Hände glitten in sein Haar und sie kratzte leicht mit den Nägeln über seine Kopfhaut. 
 
    Ryker hob den Kopf und grinste. Er sah zur Seite, neben das Bett, und wenige Sekunden später kroch das Stromkabel der Lampe über das Laken. Sanft fasste er nach Kivas Händen und legte sie über ihren Kopf.  
 
    »Ich habe da eine Fantasie«, murmelte Ryker und senkte langsam den Kopf. Mit den Lippen zupfte er an Kivas Brustwarze, was ihr ein Stöhnen entlockte. 
 
    »Was für eine?«, fragte sie atemlos. 
 
    »Vertraust du mir?« 
 
    »Ja«, sagte sie ohne zu zögern, brach ihm damit das Herz und setzte es neu zusammen. Ryker musste für einen Moment die Luft anhalten, ehe er sie langsam aus seinen Lungen entweichen ließ. 
 
    »Dann lass uns ein Spiel spielen«, forderte Ryker und wechselte zu Kivas anderer Brust. »Nennen wir es: Wie viel kann Kiva ertragen.« 
 
    Kiva lachte abgehackt. »Das hört sich nach Spaß für dich und Folter für mich an.« 
 
    »Ganz genau.« Mit einem kleinen Grinsen hob Ryker den Kopf und sah in ihr Gesicht. Er bemerkte ihre roten Wangen genauso wie den Schleier aus Verlangen, der sich über ihre Augen gelegt hatte. Bis hierhin schien es ihr zu gefallen, aber wie weit würde sie mit ihm gehen? 
 
    Ryker leckte sich über die Lippen. »Such dir ein Safeword aus. Ich werde sofort aufhören, wenn du es sagst. Aber all das Bitten und Betteln davor wird dir nicht helfen.« 
 
    »O mein Gott«, ächzte Kiva und schloss für einen Moment die Augen. Selbst ihr Dekolleté färbte sich zart Rot unter der Bräune. Ryker grinste, denn ihr schien die Vorstellung genauso einzuheizen wie ihm. 
 
    »Welches Wort soll es sein, süße Kiva?«, fragte er sanft, bevor er Küsse auf ihre Brüste hauchte. 
 
    Er sah an ihrem Hals, wie sie hart schluckte. »Hurrikan.« 
 
    »Ein sehr passendes Wort«, erwiderte Ryker. Es beschrieb exakt das Chaos und die rohe Kraft, die in ihm alles niederrissen und keine Gnade kannten. Abermals griff er mit seinen Sinnen aus, befahl den Stromkabeln, sich eng um Kivas Handgelenke und anschließend um das Kopfteil des Bettes zu schlingen. So fixiert, hoben sich ihre Brüste wunderschön nach oben – in seine Richtung. Kiva machte einen überraschten Laut, doch gleichzeitig biss sie sich auf die Unterlippe. Für einem Moment verlor Ryker seine Konzentration. 
 
    Den Blick weiter auf Kivas rosigen Mund gerichtet, dirigierte Ryker zwei weitere Kabel auf das Bett und legte sie mit unsichtbaren Fingern um Kivas Fußgelenke. Er beobachtete ihr Gesicht genau, während die Kabel ihre Beine weiter auseinanderzogen. Als sie schließlich wie ein heidnisches Opfer vor ihm lag, wurde ihm ein wenig schwindelig. 
 
    Würde ihn in genau diesem Augenblick der Schlag treffen, Ryker würde als glücklicher Mann sterben. 
 
    »Ryker«, murmelte Kiva und räkelte sich vor ihm. Es war Einladung und Flehen zugleich und sorgte dafür, dass sein Schwanz pochte. Langsam kroch er über sie, senkte seinen Kopf und fuhr mit der Zungenspitze die Linien ihres Tattoos nach. 
 
    »Das habe ich schon immer tun wollen«, flüsterte er gegen ihre feuchte Haut. Aus Kivas Kehle drang lediglich ein leises Ächzen. Vielleicht, weil Ryker parallel eine ihrer Brustwarzen zwischen den Fingern rollte. Das zarte Gewebe zog sich zusammen, verfärbte sich dunkelrot und Kiva drängte sich seiner Berührung entgegen. 
 
    Als er die Brust wechselte, stahl er sich ihr Stöhnen direkt von ihren Lippen. Gierig erwiderte sie seinen Kuss, biss in seine Unterlippe und er revanchierte sich auf dieselbe Art bei ihr. So verlockend es auch war, sie bis zur Besinnungslosigkeit zu küssen, hatte Ryker andere Pläne. 
 
    Er löste sich von Kivas Mund, fuhr mit der Zunge über ihren Hals und tiefer zu ihrem Dekolleté. Die Brustwarzen, die er eben noch gekniffen hatte, sog er jetzt in seinen Mund. Sogleich ging ein Ruck durch Kivas Körper und sie zitterte, als er in das weiche Gewebe ihrer Brust biss. 
 
    »Du bist so wunderschön«, gestand er heiser, hob den Kopf und bewunderte die Male, die er auf ihr hinterlassen hatte. Sie befriedigten einen Teil in ihm, den Ryker bisher vor aller Welt verborgen hatte. 
 
    Dieser Teil wollte noch so viel mehr von Kiva kosten, so dass Ryker abermals die Lippen auf ihre Haut presste. Tiefer und tiefer leckte, küsste und biss er sich an Kivas Körper hinunter, strich mit den Händen von ihrer Taille zur Hüfte hinunter und kniete sich zwischen ihre gespreizten Beine. 
 
    Mit den Daumen teilte er ihre feuchten Vulvalippen, senkte den Kopf und leckte von ihrem Eingang zu ihrer Klit. Dabei ging ein Ruck durch Kiva und sie stieß ein langgezogenes Stöhnen aus. Ryker schloss die Augen, genoss ihren herben Geschmack und wiederholte die Liebkosung. Sie begann zu zittern, zog an den Kabeln und war doch nicht in der Lage, sich zu befreien. 
 
    »Weißt du«, sagte Ryker und sein Atem ging schwer, »auch das habe ich schon ewig tun wollen. Ich habe es mir unzählige Male vorgestellt, wie ich dich so verwöhne.« 
 
    Kivas Reaktion war ein dumpfes Wimmern. Ryker grinste. »Die Vorstellung gefällt dir?« 
 
    »Ja«, stöhnte die Göttin auf seinem Bett. 
 
    Wieder senkte er den Kopf, sog ihre Klit in seinen Mund und schob gleichzeitig einen Finger in sie. Sofort packten ihre Muskeln zu und Kiva hob ihm die Hüften entgegen. Ryker fügte einen zweiten Finger hinzu, spielte mit dem Mund an ihrem Lustknoten und lauschte auf ihre harschen Atemzüge. 
 
    Als Kivas Beine zu zittern begannen und sie die Luft anhielt, ihr Körper voller Anspannung, ließ Ryker von ihr ab und hauchte zarte Küsse auf ihren Hüftknochen. Er wartete, bis sie sich beruhigt hatte, ehe er mit seinen Liebkosungen von vorne begann … und wieder aufhörte. 
 
    Und wieder anfing. 
 
    Abermals zerrte Kiva an den Kabeln, doch die gaben keinen Millimeter nach. Ryker bemerkte ganz genau, dass sie versuchte, von seinem Mund fortzukommen, dass sie die Beine schließen wollte, aber er ließ es nicht zu. Das Gefühl von Macht verstärkte sein Verlangen und brachte ihn der eigenen Belastungsgrenze immer näher. 
 
    »Nein, bitte …«, wimmere Kiva. »Ryker!« 
 
    Er lachte leise. Es gefiel ihm außerordentlich, wenn sie so atemlos seinen Namen rief. Ryker drehte den Kopf zur Seite und biss in die Innenseite ihres Oberschenkels, während er gemächlich mit dem Daumen über ihre Klit rieb. Mit jeder Kreisbewegung ging ein Zittern durch ihren Körper, aber es war nicht genug, um sie einen Höhepunkt erleben zu lassen. 
 
    »Bitte, bitte«, wiederholte Kiva unablässig. Als wäre es ein Gebet und doch sagte sie nicht das Safeword. Dieses unablässige Murmeln, verbunden mit der Tatsache, dass immer wieder ein heißer Lufthauch über Rykers Körper wehte, machte ihm deutlich, wie sehr er Kiva an ihre Grenzen trieb. 
 
    Doch gleichzeitig war auch er kurz davor, die Kontrolle zu verlieren. Ein Lusttropfen nach dem anderen perlte über seinen Schwanz und er würde über kurz oder lang abspritzen. Aber erst wollte er – nein, brauchte er es, dass Kiva kam. 
 
    Also hörte er auf, sie nur sanft zu berühren, sondern fickte sie hart mit zwei Fingern. Gleich setzte er einen Daumen auf ihre Klit und rieb sie in festen Kreisen. Sofort ging ein Ruck durch Kivas Körper, sie hob ihren Rücken von der Matratze und ihr Mund öffnete sich zu einem Schrei. Gleichzeitig zitterten ihre Beine und er fühlte deutlich, wie sie sich um seine Finger herum zusammenkrampfte. 
 
    Ryker befahl den Kabeln, sich zu lösen, und half Kiva dabei, sich auf den Bauch zu drehen. Noch immer ging ihr Atem heftig und als Ryker sich ein Kissen schnappte und unter ihre Hüften legte, hob sie ihm bereitwillig ihren wunderschönen Arsch entgegen. 
 
    Leise fluchend kroch Ryker über sie, biss ihr sanft in die Schulter und zog dann eine Spur aus Küssen und sanften Bissen ihren Rücken hinunter. Dabei lauschte er genau auf ihr atemloses Stöhnen. Es klang wie Musik in seinen Ohren und noch mehr Blut floss in seinen Schwanz. 
 
    Der zuckte ungeduldig, als Ryker sich über Kiva aufrichtete, die Hände an ihre Pobacken legte und sie sanft auseinanderzog. Er sah die Feuchtigkeit an ihrem Eingang glitzern und nahm sich einen Moment, um den Anblick zu genießen. 
 
    »Ich kann sehen, dass du mich willst«, sagte er rau. »Aber ich möchte, dass du es mir sagst.« 
 
    »Ich will dich«, keuchte sie sofort. 
 
    »Sag es nochmal, sag meinen Namen.« 
 
    »Ich will dich, Ryker. Jetzt!« 
 
    Angespornt durch die Dringlichkeit in Kivas Worten, hörte Ryker auf, sie und auch sich selbst zu foltern, und drang langsam in sie ein. Kiva war so feucht, dass er keinerlei Widerstand spürte. Nein, sie hob ihm sogar ihre Hüften entgegen und stöhnte dabei tief in der Kehle. 
 
    Ryker biss die Zähne zusammen und seine Finger gruben sich tiefer in ihren Arsch, als er sich ganz in ihr versenkt hatte. Ganz langsam, nur ein paar Zentimeter, zog er sich zurück, nur um sich gleich darauf wieder in ihr zu vergraben. 
 
    Kiva stöhnte langgezogen und bog ihren Rücken weiter durch. Neuer Schweiß bildete sich auf Rykers Haut, er presste die Lippen zusammen und begann, Kiva mit langsamem Bewegungen zu ficken. 
 
    Dabei beobachtete er, wie sein Schwanz immer wieder und wieder in ihrem zierlichen Körper verschwand, wie er von ihrer Lust glitzerte und dabei noch weiter anzuschwellen schien. Versüßt wurde alles durch Kivas atemloses Stöhnen und ihr Flehen, dass er nicht aufhören sollte. 
 
    Das würde er nicht, aber gleichzeitig war auch Ryker an den Grenzen seiner Belastungsfähigkeit angelangt. Er fehlte nicht mehr viel und er würde abspritzen. Aber nein, so wollte er es nicht zu Ende bringen. Egal wie geil sich das anfühlte, er wollte in Kivas Gesicht sehen und genau beobachten, wie sehr sie es genoss, mit ihm zu vögeln. 
 
    Also zog er sich zurück, ignorierte dabei ihre schwachen Proteste und kroch zum Kopfteil des Bettes. Dort half er Kiva, sich auf seinen Schoß zu setzen. Die Knie links und rechts von seinen Hüften, die Hände auf seinen Schultern, pfählte sie sich selbst auf seinem zuckenden Schaft. 
 
    Rykers Hände legten sich um ihre Taille und halfen ihr, ihren Rhythmus zu finden. Kiva wimmerte, beugte sich zu ihm und presste ihre Lippen auf seine. Ihr Kuss spiegelte dieselbe Gier wider, die auch er für sie empfand. Ihre Zungen duellierten sich, während Kiva ihn ritt. 
 
    Es war so verdammt viel besser als in seinen zahllosen Fantasien. 
 
    Doch gleichzeitig reichte es Ryker nicht. Seine Bauchmuskeln zogen sich zusammen, er löste sich keuchend von Kivas Mund und glitt mit einer Hand zwischen ihre Körper. 
 
    »Noch einmal«, befahl er ihr, rieb über ihre geschwollene Perle und sah ihr dabei zu, wie sie ihren Mund zu einem leisen Schrei öffnete. Sofort packten ihre inneren Muskeln seinen Schwanz und katapultierten ihn in einen heftigen Höhepunkt. 
 
    

  

 
   
    Kapitel 24 
 
      
 
      
 
      
 
    Kiva wurde davon geweckt, dass jemand ihren Slip zur Seite schob und mit der Zunge über ihre Vulvalippen leckte.
»Ryker«, ächzte Kiva und wie ferngesteuert fielen ihre Knie weiter auseinander.
Sofort schob sich Ryker weiter zwischen ihre Beine. Er hatte sich nicht die Mühe gemacht, sie auszuziehen. Heiß und ein wenig rau strich seine Zunge über ihre Klit, ehe er daran saugte. Kiva stöhnte, bog den Rücken durch und fasste mit einer Hand in Rykers Haar. 
 
    Obwohl sich ihr Körper von der vergangenen Nacht noch müde und wund anfühlte, spürte sie doch, wie sich ihr Schoß bereits wieder voller Verlangen zusammenzog. Der Orgasmus baute sich weiter und weiter in ihr auf und als Ryker zwei Finger in sie schob und dabei hart über ihren Lustknoten leckte, stieß er sie damit über die Kante. 
 
    Noch während ihr Unterleib sich in Wellen zusammenzog, kroch Ryker über sie und versenkte sich mit einem Stoß in ihr. Keuchend schlang Kiva ihre Arme um seinen Nacken, zog ihn zu sich und küsste ihn. Ihr eigener Geschmack auf seinen Lippen war berauschend. Sie unterbrachen den Kuss nicht eine Sekunde, bis auch Ryker kam und hart in ihr pulsierte. 
 
    Anschließend sank er schwer auf sie, aber Kiva störte es nicht. Sanft strich sie durch sein Haar und über seine Schultern, während sie gleichzeitig versuchte, zu Atem zu kommen. 
 
    Schließlich hob Ryker den Kopf und grinste verwegen. 
 
    »Hat dir das gefallen?« 
 
    »Ja«, sagte sie und nickte matt. »Das ist sehr viel besser, als von einem Wecker geweckt zu werden.« 
 
    »Das werde ich mir merken.« 
 
    Kiva lachte leise. Die Vorstellung, jeden Tag so zu starten, war sehr verlockend. Sie strich durch Rykers Haar und hauchte ihm einen schnellen Kuss auf die Lippen. Sein Lächeln vertiefte sich, ehe er sich von ihr löste und aufstand. 
 
    Mit einem Seufzen sank Kiva in die Kissen zurück. Ihre Muskeln fühlten sich an wie Wackelpudding und sie wäre am liebsten ewig in diesem warmen Kokon liegen geblieben, doch gleichzeitig hatte sie ein riesiges Loch im Magen. Also stand sie auf, zog sich an und blieb an der Schwelle zum Badezimmer stehen. Ryker stand am Waschbecken, mit nur einem Handtuch um die Hüften, und trug Rasiercreme auf den Wangen auf. 
 
    »Ich gehe drüben duschen«, informierte Kiva ihn. 
 
    Er hielt inne und drehte sich zu ihr. Sein Blick glitt über ihren Körper und für einen Moment glaubte sie, dass sich ein Schatten über sein Gesicht legte. 
 
    »Hey«, murmelte Kiva, betrat das Badezimmer und legte eine Hand auf Rykers nackten Rücken. »Ich würde ja hier duschen, aber dann müsste ich für frische Klamotten nackt über den Flur rennen. Wäre dir das lieber?« 
 
    Wie erhofft grinste Ryker. »Ich hätte dir eins meiner Shirts geliehen.« 
 
    »Du bist ein echter Gentleman«, stichelte Kiva. Sie gab ihm einen Kuss auf die Schultern und bat: »Hol mich in zwanzig Minuten ab.« 
 
    »Okay.« 
 
    Mit einem Zwinkern löste sich Kiva von dem Gott, verließ sein Appartement und betrat wenige Augenblicke später ihr eigenes. Sie ging ins Bad und war noch vor Ablauf der zwanzig Minuten geduscht und frisch angezogen. Sie hatte gerade den letzten Knopf am Ausschnitt ihres ärmellosen Kleides geschlossen, da klopfte es bereits.  
 
    Grinsend schlüpfte sie in ihre Segeltuchschuhe und öffnete die Tür, um sich einem frisch rasierten und himmlisch duftenden Gott gegenüber zu sehen. 
 
    »Ich sterbe vor Hunger«, sagte Kiva und trat zu Ryker auf den Flur. Sie griff nach seiner Hand und wollte loslaufen, doch der Mann neben ihr blieb stehen. Seine Aufmerksamkeit war auf ihre verschränkten Hände gerichtet. 
 
    »Was ist?«, fragte sie. 
 
    Seine Stimme klang rau, als er fragte: »Bist du sicher, dass du so mit mir nach unten gehen willst?« 
 
    »Ryker«, sagte Kiva eindringlich. »Ich bin gestern zu dir gekommen, weil ich das so wollte. Das hat sich nicht geändert, ob die anderen jetzt etwas davon erfahren oder nicht.« 
 
    Zaghaft bogen sich Rykers Mundwinkeln nach oben. Viele hätten diese kleine Geste nicht als Lächeln gewertet, doch Kiva wusste es besser. Aus dem Bedürfnis heraus, ihm zu zeigen, wie ernst es ihr war, küsste sie ihn. 
 
    Im Hintergrund hörte Kiva, wie sich eine Tür öffnete. Sie drehte sich um und sah Zac auf sie zukommen. 
 
    »Der Himmel steh uns bei, noch ein Pärchen«, seufzte Zac und strich sich durch die dunklen Locken. »Ihr zwei also auch, hm?« 
 
    »Sieht ganz so aus.«, antwortete Kiva. 
 
    »Arty hätte sich die Planung so vieler Appartements sparen können, wenn die meisten davon nun doppelt belegt werden.« 
 
    »Wahrscheinlich«, erwiderte Ryker und lachte leise. Sie setzten sich in Bewegung und unterhielten sich auf dem Weg nach unten. Dabei merkte Kiva deutlich, wie viel Anspannung in Ryker steckte. Nicht nur, weil sich das Treppengeländer nach außen wölbte. Ob es Zac auch aufgefallen war, wusste sie nicht. Wenn, dann ließ er es unkommentiert. 
 
    Wenig später betraten sie den Speisesaal. Einige Herzschläge war es still unter den Anwesenden, Kiva spürte ihre Blicke auf sich und sah einige lächeln, ehe das Geklapper von Geschirr und die Unterhaltungen fortgesetzt wurden. Ryker und sie holten sich Frühstück und setzten sich zu Tally, Nik, William und Holly. Zac nahm am Nebentisch bei Pierre und Livia Platz. 
 
    »Was meinst du«, sagte Kiva und sah zu William, »könnten wir heute einen ersten Probeflug machen? Das Handbuch habe ich schon auswendig gelernt.« 
 
    »Klar«, erwiderte der Pilot. Nach und nach klinkten sich auch Holly, Nik und Tally in das Gespräch ein, genauso wie Ryker. Kiva konnte nicht aufhören, ihn immer wieder anzusehen. Er wirkte so viel offener als noch am vergangenen Tag. 
 
      
 
    Zac warf einen Seitenblick an den Nebentisch und lächelte vor sich hin. 
 
    Ob Götterkraft oder Intuition – manchmal war das eine vom anderen nicht klar zu unterscheiden – er wusste, dass Kiva und Ryker zusammen gehörten. Zac wusste außerdem, dass es ähnlich wie bei Adeena und Cassian Zeit gebraucht hatte, damit beide wirklich bereit füreinander waren. 
 
    Pierre stieß ihn mit der Schulter an und holte ihn damit aus seinen Gedanken.  
 
    »Ist es nicht merkwürdig, dass sich ständig Beziehungen unter den Gottheiten entwickeln?« 
 
    »Eigentlich nicht«, sagte Zac langsam. »Platon beschreibt in einer Erzählung die Vorläufer der heutigen Menschen: Wesen mit vier Beinen, vier Armen und zwei Gesichtern. Die griechischen Götter haben sich vor ihrer Macht gefürchtet und Zeus hat sie getrennt und so die heutigen Menschen erschaffen. Doch tief in uns sehnen wir uns noch immer nach unserer zweiten Hälfte. Die, die uns vervollständigt und wieder zu einem Ganzen macht.« 
 
    »Ich kenne diese Sage«, mischte sich Livia ein. Sie saß ihnen gegenüber und nippte an ihrem Kaffee. »Sie ist wirklich sehr poetisch, aber trotzdem nur eine Geschichte.« 
 
    »Ja, aber kann deswegen nicht ein Funken Wahrheit darin stecken?«, fragte Zac. »Vielleicht wurden nicht nur die Menschen, sondern auch die Gottheiten als Paare konzipiert und finden sich deswegen.« 
 
    »Was ist dann aber mit Ezra und mir?«, fragte Pierre, ehe er mit einem Grinsen hinzufügte: »Obwohl ich dank des Götteratems von derselben Regenerationsfähigkeit profitiere, bin ich doch kein Gott.« 
 
    »Du bist ganz sicher kein Gott«, murmelte Livia. Als Pierre sie empört ansah, warf sie ihm einen Luftkuss zu. 
 
    Zac grinste. »Das stimmt, du bist kein Gott. Aber Ezra und Faye waren eng miteinander verbunden. Sie waren Zwillinge, das Band zwischen ihnen war ebenfalls mit Liebe gewoben.« 
 
    Wie immer, wenn die Sprache auf Ezras Schwester kam, legte sich eine düstere Schwere über sie. Zac verfluchte sich und seine Götterkraft dafür, dass er keine Antworten wusste. Dass er nicht sagen konnte, warum Faye gestorben war, obwohl Gottheiten doch in der Lage waren, einen Kopfschuss zu überleben. Oder ob es vor ihm tatsächlich noch ein Göttererwachen gegeben hatte – das wahrhaft erste – und wo sich diese unbekannte Gottheit aufhielt. Zac hatte in den vergangenen Monaten verzweifelt versucht, diese Wissenslücken zu füllen. 
 
    Ohne Erfolg. 
 
    »Wir sollten auch bald los«, sagte Livia. »Ich habe auch noch Fragen an Kiva und –« 
 
    Weiter kam Livia nicht, denn vom Nachbartisch erklang lautes Klirren. Zac und die anderen drehten sich um und sahen zu Tally, die aufgesprungen war.  
 
    »Da kommt ein Boot«, rief sie atemlos. »Es steuert direkt auf die Insel zu.« 
 
    »Nicht schon wieder«, brummte Nik.  
 
    Ein Knirschen ertönte, dann drang Miles‘ Stimme aus den Lautsprechern. »Alle in die Kommandozentrale, wir bekommen Besuch.« 
 
    Ein ungutes Gefühl breitete sich in Zacs Eingeweiden aus. Irgendwas sagte ihm, dass das nicht so ein Fehlalarm sein würde, wie einige Tage zuvor Kivas Ankunft. Gemeinsam mit den anderen stand er auf, durchquerte das Hauptgebäude und betrat den Kommandoraum. 
 
    Sein Blick war starr auf das Radarbild gerichtet, das auf dem Bildschirm direkt über Miles angezeigt wurde. Tally und Holly hatten sich auf die anderen freien Stühle an den Computern gesetzt, das Klacken der Tasten unter ihren Fingern klang in Zacs Ohren überlaut. 
 
    »Womit haben wir es hier zu tun?«, fragte Arty düster. Sie trug noch immer ihren weißen Laborkittel. 
 
    »Weder die griechische noch die türkische Küstenwache wissen etwas davon«, berichtete Holly und Tally sagte: »Es ist eine Jacht.« 
 
    Wenige Sekunden später flackerte einer der Bildschirme und ein Satellitenbild war zu sehen. Unruhiges Murmeln ging durch die Reihen. 
 
    »Warum zum Teufel hält eine Jacht direkt auf uns zu?«, fragte Shiro ungläubig. 
 
    »Größenwahnsinnige, neugierige Millionäre?«, warf William ein. 
 
    »Das glaube ich nicht.« Ezra verschränkte die Arme vor der Brust, an seinem Kiefer zuckte ein Muskel. »Die sind nicht nur zum Gaffen auf dem Weg zu uns.« 
 
    »Miles«, sagte Arty. »Hast du schon versucht, sie zu kontaktieren?« 
 
    »Ja, aber bisher reagieren sie nicht. 
 
    »Versuch es nochmal und mach ihnen deutlich, dass wir ihr Schiff versenken, wenn sie sich uns weiter nähern.« Arty wechselte einen Blick mit dem Gott der Meere, der kurz nickte. Mehr und mehr Anspannung sammelte sich in Zacs Körper, seine Götterkraft brodelte in seinem Inneren, aber sie lieferte ihm kein neues Wissen. 
 
    Stattdessen lauschte er schweigend, wie Miles den von Arty angeordneten Funkspruch absetzte. Es dauerte mehrere Herzschläge, ehe ein Knistern und Krachen zu hören war. 
 
    »Arca, hier ist die Blue Lady«, sagte eine Männerstimme – und einige Schritte von Zac entfernt schnappte Kiva nach Luft. Eine Hand flog zu ihrem Mund und sie sah zu Ryker, dessen Miene mordlüstern geworden war. Ein Aufflammen in Zacs Gedanken und er wusste, warum die beiden so reagiert hatten. 
 
    »Mit wem sprechen wir?«, fragte Miles. »Warum halten Sie Kurs auf uns?« 
 
    »Mein Name ist Stephen Connell und ich bin gekommen, um meine Verlobte abzuholen.« 
 
    

  

 
   
    Kapitel 25 
 
      
 
      
 
      
 
    Kiva starrte auf das Satellitenbild des Bootes, auf dem sich ihr Ex befand. 
 
    Ihr absolut übergeschnappter, größenwahnsinniger Ex. 
 
    »Wie kommt dieser Connell auf die Idee, dass er einfach hierher fahren kann?«, grollte Arty. »Wir sind doch kein Vergnügungspark!« 
 
    »Er ist ja auch nicht gekommen, um sich zu amüsieren«, sagte Adeena trocken und erwiderte Kivas Blick. Diese war noch immer wie vor den Kopf gestoßen. Stephens Verhalten wurde immer irrationaler. Was zur Hölle war nun schon wieder in ihn gefahren? 
 
    Um sie herum begannen die Mitglieder von Arca und die anderen Gottheiten heftig zu diskutieren, wie sie verhindern konnten, dass die Jacht an der Insel anlegte. Aber das würde ihr grundlegendes Problem nicht lösen, das wusste Kiva. 
 
    Sie mussten das anders angehen. 
 
    »Stopp«, sagte Kiva bestimmt. 
 
    Alle drehten sich zu ihr um, viele mit einem überraschten Gesichtsausdruck. 
 
    »Was soll das heißen?«, fragte Arty und hob eine Augenbraue. »Du willst doch hoffentlich nicht vorschlagen, dass wir ihnen erlauben, hier anzulegen?« 
 
    »Doch, genau das meine ich.« 
 
    »Bist du verrückt geworden?«, zischte Ryker neben ihr. Er fasste sie am Arm – fest, aber nicht schmerzhaft – und starrte sie an. »Du kannst dich nicht mit ihm unterhalten, auf gar keinen Fall. Er hat dich eingesperrt und dich angeschossen!« 
 
    »Ryker hat recht«, mischte sich Cassian ein und Anisa sagte: »Das riecht für mich nach einer Falle.« 
 
    Mehrere andere murmelten zustimmend. Kiva verstand sie, doch da gab es noch einen weiteren Punkt. 
 
    »Aber wenn wir sie abweisen, wird das nur Stephens Anschuldigung untermauern, dass ich hier gegen meinen Willen festgehalten werde. Noch ist die Weltöffentlichkeit gespalten, wer von uns recht hat.« 
 
    »Und was würde es ändern, wenn wir ihn auf die Insel lassen?«, fragte Shiro. 
 
    Kiva lächelte dünn, sah zu Tally und antwortete: »Wenn wir es live streamen, haben wir nicht nur einen weiteren Beweis dafür, dass ich hier aus freien Stücken lebe, sondern auch einen, dass Stephen sich seine Anschuldigungen nur ausgedacht hat.« 
 
    »Hm, clever«, murmelte Adeena und nickte langsam. 
 
    »Ich halte es trotzdem für keine gute Idee«, knurrte Ryker. Er griff nach Kivas Hand und fragte leise: »Bist du wirklich sicher, dass du das machen willst?« 
 
    »Ich zieh das durch«, bestätigte Kiva und sah dann zu Arty. »Aber die endgültige Entscheidung liegt wohl eher bei dir.« 
 
    »Nein«, antwortete die Wissenschaftlerin. »Wir sind schon vor einiger Zeit dazu übergegangen, demokratisch abzustimmen. Die Mehrheit gewinnt.« 
 
    Überrascht blinzelte Kiva, das hatte sie noch nicht gewusst. Es machte ihr Arca noch sympathischer. 
 
    »Na schön, stimmen wir ab«, sagte Arty. Es dauerte nicht lange, dann stand das Ergebnis fest: Vierzehn Personen waren dafür, die Jacht anlegen zu lassen, vier waren dagegen. Dass der Mann an Kivas Seite gegen das Treffen mit Stephen gestimmt hatte, war für sie nicht weiter verwunderlich. 
 
    Während Miles in Kontakt mit der Blue Lady trat und ihnen ihre Bedingungen übermittelte – nur Stephen durfte an Deck kommen – lehnte sich Kiva näher an Ryker. 
 
    »Ich kann auf mich aufpassen«, sagte sie leise. 
 
    Ryker legte einen Arm um ihre Schultern. »Das will ich auch nicht bestreiten. Aber ich traue dem Bastard nicht.« 
 
    »Hey.« Kiva reckte sich und hauchte einen Kuss auf sein Kinn. »Ich bin eine Göttin, schon vergessen? Er kann mir nichts anhaben.« 
 
    »Doch, kann er«, antwortete Ryker, wobei sein Blick kurz zu Ezra huschte. Der Gott der Emotionen stand mit verschränkten Armen hinter Tallys Stuhl und starrte auf den Bildschirm. Kivas Herz zog sich zusammen, aber sie wusste auch, dass diese Situation eine ganz andere sein würde als die in Nigeria. 
 
    »Ich werde nicht alleine mit ihm sprechen. Wir stellen uns dem gemeinsam.« 
 
    »Kiva hat recht«, mischte sich Zac ein. Kiva drehte sich zu dem anderen Gott um. Sie hatte nicht bemerkt, dass er ihr Gespräch verfolgt hatte. Sie schenkte ihm ein Lächeln, ehe sie zurück zu Ryker sah. 
 
    »Genau«, sagte sie. »Wir sind doch ein verrücktes Pantheon. Ich bin mir sicher, dass wir alles gemeinsam schaffen können.« 
 
    Rykers Miene wurde noch düsterer, doch gleichzeitig ließ er die Schultern sinken. 
 
    »Na schön«, brummte er. »Aber wenn er auch nur einmal falsch atmet, schicke ich ihn auf die Bretter.« 
 
    »Keine Sorge, darum kann ich mich selbst kümmern.« Beruhigend strich sie über Rykers Brust. Sie wusste ganz genau, dass nicht nur der Wunsch nach Vergeltung in Ryker brodelte, sondern auch eine gehörige Portion Eifersucht. Diese Konfrontation würde zu dem wohl unangenehmsten Aufeinandertreffen von neuem und ehemaligem Partner werden. 
 
    Ryker schnaubte, doch dann lächelte er schief und das Grübchen erschien wieder auf seiner rechten Wange.  
 
    »Wir machen das folgendermaßen«, verkündete Arty. »Alle Gottheiten kommen mit auf das Deck. Wenn dieser Irre seine Götter treffen will, dann soll er das auch bekommen.« Dabei waren Artys Augen so kalt, dass es Kiva mulmig wurde. »Außerdem möchte ich, dass Anisa, Holly, William und Miles auch dabei sind. Bewaffnet euch, aber unauffällig.« 
 
    »Bist du sicher, dass das nötig ist?«, fragte Uma mit gerunzelter Stirn. 
 
    Arty zuckte mit den Schultern. »Vorsicht ist die Mutter der Porzellankiste.« 
 
    »Immerhin hat Stephen bereits einmal das Feuer auf Kiva eröffnet«, gab Pierre zu bedenken. Ryker an Kivas Seite schnaubte und verschränkte die Arme vor der Brust. 
 
    »Und was ist mit mir und den anderen?«, fragte Shiro. 
 
    »Dich hätte ich gerne auch dabei«, erwiderte Arty. »Du bist um einiges diplomatischer als ich.« 
 
    Ein kurzes Lächeln erschien auf dem Gesicht des Hohepriesters. 
 
    »Ihr restlichen bleibt hier und behaltet alles im Blick«, schloss Arty ihre Ausführungen. 
 
    »Kein Problem«, antwortete Naveen und auch die anderen nickten. 
 
    »Cassian und ich sollten wohl lieber auch hier bleiben«, warf Adeena ein. »Immerhin ist der großen Öffentlichkeit noch nicht bekannt, dass wir auch zu den Gottheiten gehören.« 
 
    »Stimmt, den Trumpf sollten wir noch nicht ausspielen«, sagte Arty. Sie atmete tief durch, sah von einem zum anderen. »Seid ihr mit dem Rest einverstanden?« 
 
    Mehrere murmelten ihre Zustimmung, auch Kiva. Sie fühlte, wie die Anspannung im Raum mehr und mehr zunahm. Auch ihr Herz schlug heftig in ihrer Brust, doch sie war überzeugt davon, dass das der richtige Weg war. Stephen musste lernen, dass er niemals mehr Teil ihres Lebens sein würde. 
 
    »Dann los«, sagte Shiro und Bewegung kam in ihre Gruppe. 
 
    Schweigend gingen sie durch das Gebäude. Die vier kampferfahrenen Arca-Mitglieder trennten sich im Eingangsbereich von ihnen, um sich mit Waffen auszurüsten, und so traten die restlichen Gottheiten, sowie Arty und Shiro, als erste ins Freie. Kiva suchte den Horizont ab. Das Schiff war bereits sehr nahe. 
 
    »Das ist eine richtig miese Idee«, brummte Ryker an ihrer Seite. 
 
    »Es wird alles gut gehen«, versprach Kiva ihm und griff nach seiner Hand. Seine Miene blieb düster, doch er erwiderte den Druck ihrer Finger. Warmer Wind strich über sie hinweg wie eine sanfte Liebkosung. 
 
    Wenige Augenblicke später gesellten sich William, Miles, Holly und Anisa zu ihnen. 
 
    Kiva musterte sie irritiert. »Ich dachte, ihr wolltet euch bewaffnen?« 
 
    »Haben wir auch.« William drehte sich zur Seite und offenbarte damit das Gewehr, das sich auf seinem Rücken befand. 
 
    Arty wandte sich an Tally. »Du nimmst alles auf?« 
 
    »Ja«, sagte die Göttin. »Ich benutze die Überwachungskameras der Insel und lade alles sofort auf einen gesicherten Server.« 
 
    »Sehr gut«, antwortete Arty. 
 
    »Ist es in Ordnung, wenn ich das Reden übernehme?«, fragte Kiva an die Wissenschaftlerin und den Hohepriester gerichtet.  
 
    »Sicher«, antwortete Shiro. Auch Arty nickte, genauso wie die anderen Gottheiten. Kiva bedeutete es viel, sich dieser Situation nicht alleine stellen zu müssen. Sie hatte das Gefühl, als könnte sie mit diesen Frauen und Männern alles erreichen, was sie sich in den Kopf setzte. 
 
    Mittlerweile war das Motorengeräusch der Jacht zu hören. Keiner von ihnen sagte ein Wort, während das Boot beidrehte und an der Insel anlegte. Mehrere Personen hielten sich an Deck auf, darunter auch Stephen. Er trug ein weißes Leinenhemd und eine Sonnenbrille, als wäre er auf einem Ausflug statt auf dieser verrückten Mission.  
 
    Wie hatte sie es nur so lange mit ihm aushalten können? Sie musste blind gewesen sein, um nicht zu realisieren, wie Stephen sich in den letzten Monaten, vielleicht schon im letzten Jahr verändert hatte. Nun erkannte sie ihn kaum wieder. 
 
    Ryker neben ihr schnaubte und sagte leise: »Allein schon an seinem Grinsen merkt man, dass er irre ist.« 
 
    Kiva warf ihm lediglich einen kurzen Blick zu, ehe sie ihre Aufmerksamkeit wieder auf die Jacht und deren Besatzung richtete. Sie erkannte Ibrahim und noch einige andere aus der Gemeinde. Vier von ihnen schoben einen Steg herüber zur Insel, sicherten ihn und traten zur Seite. 
 
    Mit großen Schritten, den Mund zu einem blasierten Lächeln verzogen, überquerte Stephen den Steg und betrat die Insel. Dabei sah er sich um, als würde er eine seiner Baustellen betreten. Einem Ort, dem er seinen Stempel aufdrücken wollte. 
 
    Ganz sicher nicht, dachte Kiva. Eine Windböe – kalt und schneidend – fegte über das Deck, zerrte an Stephens Hemd, zerwühlte ihm das Haar. Er ließ sich davon nicht beeindrucken, sondern kam völlig entspannt weiter auf sie zu. 
 
    »Kiva, Liebling«, sagte Stephen und blieb stehen. »Es tut so gut, dich gesund und munter zu sehen.« 
 
    Er schob seine Sonnenbrille in sein Haar und musterte sie. Sein Blick verweilte besonders lange auf ihrer Hand, die nach wie vor Rykers hielt. Für einen Sekundenbruchteil verengten sich seine Augen, doch dann war die gelassene Miene zurück. 
 
    »Das habe ich nicht dir zu verdanken«, erwiderte Kiva. »Hast du schon vergessen, dass du mich angeschossen hast?« 
 
    »Ich wollte dich nur vor dir selbst beschützen. Außerdem wusste ich, dass du keinen bleibenden Schaden davongetragen hättest.« 
 
    Ryker neben ihr knurrte und wollte einen Schritt auf Stephen zu machen, doch Kiva zog ihn zurück an ihre Seite. 
 
    »Deine Vorstellung von beschützen kannst du dir sonst wohin stecken«, konterte sie. 
 
    »Wie unhöflich«, beschwerte sich Stephen. Abermals musterte er Kivas und Rykers verschränkte Finger. »Wir werden ein ernstes Gespräch über deine Vorstellung von Treue führen müssen, mein Liebling.« 
 
    »Ich bin nicht mehr dein Liebling«, widersprach Kiva entschieden. »Was genau willst du, Stephen?« 
 
    »Das habe ich doch schon gesagt: Ich möchte meine Verlobte abholen.« 
 
    »Wir sind nicht länger verlobt«, betonte Kiva. »Ich bleibe hier, bei Arca. Wir haben dich nur auf die Insel gelassen, um weitere Missverständnisse zu vermeiden.« 
 
    »Sie täten gut daran, keine Falschmeldungen mehr an die Presse zu geben«, sagte Shiro und Arty ergänzte: »Andernfalls sehen wir uns gezwungen, rechtliche Schritte gegen Sie und Ihre Gemeinde einzuleiten.« 
 
    »Wir zeichnen dieses Gespräch auf«, erklärte Tally. 
 
    »Hm«, murmelte Stephen. »Das macht die Sache komplizierter, aber deswegen nicht unmöglich.« 
 
    »Was redest du da?«, fragte Kiva verwirrt. Aber Stephen schien sie gar nicht mehr zu beachten, denn er hob einen Arm und mehrere Dinge geschahen gleichzeitig: Auf dem Deck der Jacht erschien ein halbes Dutzend schwarzgekleideter Männer und Frauen und zielten mit Waffen auf sie. Kiva wurde am Oberschenkel von etwas getroffen und Schmerz explodierte in ihrem gesamten Körper. Sie sackte wie eine Marionette in sich zusammen. Während sie von heftigen Zuckungen geschüttelte wurde, war ein metallisches Klirren zu hören und das Deck der Insel wurde von beißendem Rauch eingehüllt. 
 
    Kiva verlor das Bewusstsein. 
 
    

  

 
   
    Kapitel 26 
 
      
 
      
 
      
 
    Wie durch einen nebligen Schleier sah Ryker die schwarzgekleideten Leute auf ihn zukommen, die eben noch auf sie geschossen hatten. Der Rauch biss in seinen Augen und machte es noch schwerer, das Geschehen zu verfolgen. Gleichzeitig wurde er nach wie vor von heftigen Zuckungen geschüttelt. 
 
    Was er jedoch sehr wohl bemerkte, war, wie die Angreifer Kiva packten und forttrugen. 
 
    Nein!, dachte er verzweifelt, nicht in der Lage zu sprechen. Ryker hustete, hörte dasselbe mehrfach um sich herum. Mit zitternden Händen zog er den kleinen Bolzen aus seinem Oberschenkel, der ihn dort getroffen hatte, und sofort ließen die Krämpfe nach. Dennoch konnte er nur kriechen, sich auf allen Vieren vorwärts ziehen, um diese Mistkerle zu verfolgen. 
 
    Er würde nicht zulassen, dass sie Kiva mit sich nahmen! Er zwang sich dazu, sich schneller zu bewegen. Noch immer schrie jeder einzelne Muskel in seinem Körper vor Schmerz, aber Ryker ignorierte es. 
 
    Am Rand der Insel angekommen streckte Ryker eine Hand aus und nur Sekunden später schoss ein Stahlseil von der Jacht auf ihn zu und wickelte sich um seinen Arm. Gerade rechtzeitig, denn der Motor der Jacht heulte auf und sie entfernte sich von der Insel.  
 
    Dabei zog sie Ryker mit sich. Für einige Sekunden flog er durch die Luft, ehe er hart gegen den Bootsrumpf krachte. Heftiger Schmerz durchfuhr seinen Brustkorb und er kniff die Augen zusammen. Gleichzeitig grub er seine freie Hand tief in das Metall der Jacht. Er würde auf keinen Fall loslassen, auch wenn es sein Leben kosten würde. 
 
    Es dauerte mehrere Minuten, bis Ryker keine Schmerzen mehr verspürte und auch die Benommenheit durch den Elektroschock und die Rauchgranate verflogen war. Er öffnete die Augen, drehte den Kopf zurück und sah, dass sie sich bereits weit von der Insel entfernt hatten. Noch immer schwebte eine Wolke aus Rauch um sie. 
 
    Den anderen wird es schon gut gehen, dachte er und wandte sich wieder der Bootswand zu. Er zog die Finger aus dem Metall und ließ es gleichzeitig aufplatzen wie eine reife Frucht. Größer und größer wurde das Loch, bis er sich in den Laderaum dahinter zwängen konnte. Sofort drehte er sich um und verschloss das Metall wieder. 
 
    Dann sah er sich um – mehrere Kisten waren hier gestapelt, daneben aufgewickelte Taue und mehrere Kanister. Am anderen Ende des Raums war eine schmale Tür. Ryker ging darauf zu und lauschte. Kiva war nicht in akuter Lebensgefahr, aber dennoch verspürte er eine drängende Eile. Jede Sekunde, die er wartete, erschien ihm wie eine Ewigkeit, aber er wollte gleichzeitig auf Nummer sicher gehen.  
 
    Als Ryker mehrere Sekunden nichts hörte, öffnete er vorsichtig die Tür und spähte in den Gang hinaus. Auch dieser war verwaist. In geduckter Haltung ging er in die Richtung, in der er den Maschinenraum vermutete. Er würde zuerst die Jacht lahmlegen und sich dann um den Mistkerl Stephen kümmern. Das müsste Arca genug Zeit geben, die Verfolgung aufzunehmen. 
 
    Kurz vor der nächsten Biegung hörte Ryker Stimmen. Gerade noch rechtzeitig rettete er sich in einen anderen Lagerraum. Mit hämmerndem Herzen und dem Geschmack von Blut auf der Zunge presste er sich an die Wand. Er traute sich nicht, die Tür zu schließen. 
 
    »Hast du dem Kommandant schon Bescheid gegeben, dass wir die falsche Göttin haben?«, hörte er eine Männerstimme. 
 
    »Ja«, antwortete eine Frau. Sie lachte trocken und fügte hinzu: »Es war ja geradezu lächerlich einfach, diese Spinner von den Plänen unserer Generalin zu überzeugen.« 
 
    »Hast du sie schon einmal gesehen? Die Generalin?«
Es entstand eine Pause, dann antwortete die Frau: »Ja, einmal. Sie ist beeindruckend.« 
 
    »Vielleicht begegnen wir ihr ja, wenn wir die Heuchlerin bei ihr abliefern«, sagte der Mann. »Glaubst du, sie hat tatsächlich diese Waffe, mit der man die Götter töten kann?« 
 
    »Natürlich hat sie die«, erwiderte die Frau empört, fast schon wütend. Sie sagte noch etwas, doch die beiden entfernten sich bereits wieder und Ryker verstand die Worte nicht. Was er gehört hatte, reichte, um ihm Übelkeit zu bereiten. 
 
    Ryker würde seine Beine darauf verwetten, dass diese beiden nicht zu Stephens Sekte, sondern eher zu den Terroristen zählten, die Ezras Schwester ermordet hatten – und jetzt wollten sie dasselbe mit Kiva tun. 
 
    Er spähte wieder hinaus auf den Gang und ging in die Richtung, aus der der Motorenlärm drang. Zwei Gangbiegungen später stand Ryker vor der richtigen Tür. Er schlüpfte hinein und musste sich die Hände auf die Ohren pressen, so laut war es. Gleichzeitig kroch der Geruch von Schmierfett und Diesel in seine Nase. 
 
    Neben der Tür hing ein Grundriss des Schiffes mit eingezeichneten Fluchtwegen an der Wand. Wie es aussah, gab es ein Stockwerk höher eine große Suite. Dort würde sich sicher Stephen aufhalten, zusammen mit Kiva. Ryker musste schnell sein, denn wenn er den Motor beschädigte, würde es sicher nicht lange dauern, bis jemand nachsehen kam. In dieser Zeit musste er bei der Suite sein. 
 
    Ryker prägte sich den Weg dorthin genau ein – ein Stockwerk nach oben, dann zum Bug des Schiffes – und drehte sich zu dem Motor um. Er fackelte nicht lange, streckte seine Sinne aus und stellte sich vor, wie er den Motorblock mit der Hand zerdrückte. Augenblicklich begann das Metall zu ächzen und zu kreischen. Leitungen platzten und Schrauben flogen durch die Luft, als sich die Maschine immer weiter verformte. Nur einen Herzschlag später standen die Kolben still und ein schriller Alarmton erklang. 
 
    Eilig öffnete Ryker die Tür, rannte auf den Gang hinaus und in Richtung Treppe. Er hatte sie kaum erreicht, da kam ihm ein Mann in blauem Overall entgegen. Er runzelte die Stirn und fragte: »Was zur Hölle tun Sie hier?« 
 
    Ryker machte sich nicht die Mühe, ihm zu antworten. Stattdessen streckte er seine Sinne weit aus und nutzte seine Götterkraft dazu, einen Teil der Wandverkleidung zu lösen. Wie eine Liane schlang diese sich um den Mann und drückte ihn zur Seite, so dass Ryker an ihm vorbeikam.  
 
    Dasselbe wiederholte er im oberen Stockwerk mit einem weiteren Mann und einer Frau, bis er endlich an der Suite angekommen war. Noch einen Meter von der Tür entfernt flog diese zur Seite – und Ryker wurde von einem eiskalten Wind erfasst, bei dem ihm der Atem in den Lungen gefror. 
 
      
 
    Kivas Nervenenden standen in Flammen und sie schaffte es nicht, ihre Sicht scharfzustellen. 
 
    Immer wieder verlor sie kurz das Bewusstsein. Sie hing mit den Kopf nach unten, etwas bohrte sich in ihren Magen und bescherte ihr Übelkeit. Eine unbestimmte Zeit später wurde sie auf einer weichen Fläche abgelegt. 
 
    »Ach Kiva«, hörte sie Stephen leise seufzen. Seine Stimme klang verzerrt in ihren Ohren, als befände sich ihr Kopf unter Wasser. Mühsam blinzelte sie und erst jetzt schaffte sie es, ihre Umgebung zu erkennen: Sie lag auf einem breiten Bett in einer Art Hotelzimmer. Hinter einem runden Bullauge war der Ozean zu sehen. 
 
    »Shit.« 
 
    Kiva versuchte, sich aufzurichten, aber ihre Gliedmaßen wollten ihr nicht gehorchen. Noch immer zuckten Stromstöße durch ihren Körper. Sie gingen von einem kleinen, schwarzen Bolzen aus, das in ihrer Hüfte steckte. 
 
    Sie sah, wie Stephen danach griff und es aus ihrem Fleisch zog. Sofort hörten die Schmerzen auf. Kiva stöhnte leise und ballte die Hände zu Fäusten. 
 
    »Nette Idee, nicht wahr?«, fragte Stephen und warf einen beinahe verliebten Blick auf das Projektil. »Ich wäre nie auf diese Idee gekommen, hätte ich nicht etwas Hilfe gehabt. Es ist leidlich schwierig, etwas zu finden, das euch Gottheiten außer Gefecht setzen kann.« 
 
    »Wer hat dir … dir geholfen?«, fragte Kiva undeutlich. Ihr Mund war trocken und ihre Zunge fühlte sich geschwollen an. 
 
    »Eine faszinierende Frau«, antwortete Stephen. Er stand auf, legte das Projektil auf einen Tisch und kam wieder zu Kiva, dabei schob er die Hände in die Hosentaschen. »Du wirst sie bald kennenlernen. Sie hat mir die Augen geöffnet in Bezug auf dich und die anderen falschen Götter.« 
 
    »Was?« Irritiert runzelte Kiva die Stirn und rappelte sich weiter auf. Hatte sie ihn gerade richtig verstanden oder war ihr Gehirn mehr in Mitleidenschaft gezogen worden, als sie gedacht hatte? 
 
    »Du hörst richtig«, erwiderte Stephen, seine Miene wurde verschlossen. »Dank dieser Frau habe ich erkannt, wie falsch es von mir war, die angeblichen Götter anzubeten. Das habt ihr nicht verdient, denn ihr seid der Untergang der Welt!« 
 
    »Du bist doch vollkommen irre«, konterte Kiva. »Keine einzige der Gottheiten will der Welt etwas antun, geschweige denn sie untergehen lassen.« 
 
    »Du kannst aufhören mit diesen Lügen, die nimmt euch niemand mehr ab. Schon gar nicht ich.« Stephen klang so, als würde ihn das Thema ermüden. Kiva rutschte auf der Matratze nach hinten, weg von Stephen. Hatte sie schon zuvor geglaubt, dass er den Verstand verloren hatte, war das hier die Krönung. 
 
    »Wenn du glaubst, dass ich einfach so mit dir gehe«, sagte sie, »dann hast du dich geschnitten. Wahrscheinlich hat Tally bereits das Video deiner erneuten Entführung online gestellt. Es gibt keinen Ort mehr auf der Welt, an dem du dich verstecken kannst.« 
 
    »Das wird auch nicht nötig sein«, sagte Stephen und lächelte kühl. »Wenn erst einmal die ganze Welt die Wahrheit erfahren und gesehen hat, wie eine Gottheit stirbt, wird man mich als Held feiern.« 
 
    »Arca wird das nicht zulassen«, konterte Kiva. Mittlerweile hatten die Krämpfe nachgelassen. Wenn sie Stephen noch eine Weile beschäftigte, dann konnte sie ihn außer Gefecht setzen und abhauen. 
 
    »Arca«, schnaubte Stephen, die Mundwinkel verächtlich nach unten gezogen. »Alles Scharlatane. Das hätte mir schon früher auffallen müssen, als sie meine Anfragen abgeschmettert haben. Ich kann es kaum erwarten, die ganze Insel brennen zu sehen.« 
 
    »Dafür hat Arca schon jetzt zu viel Einfluss«, widersprach Kiva. »Außerdem wirst du die Welt nicht davon überzeugen können, dass Ryker und die anderen die Todesboten sind, für die du sie hältst.« 
 
    »Ach ja, der gute Ryker.« Stephen grinste süffisant. »Du hast ja nicht lange gebraucht, um dir einen neuen Liebhaber zuzulegen. Wie ist es so, sich von einem ehemaligen Krüppel ficken zu lassen?« 
 
    Kiva gab ein Knurren von sich und in der nächsten Sekunde presste ein eisiger Windstoß Stephen an die gegenüberliegende Wand. Langsam stand Kiva vom Bett auf, ihre Beine noch wackelig, aber sicher genug, um sie zu tragen. Ihre Aufmerksamkeit war weiterhin auf den Mann gerichtet, von dem sie einst geglaubt hatte, mit ihm ihr Leben verbringen zu können. 
 
    »Du Schlampe«, zischte er und wischte sich über den Mund. Stephen wollte auf sie zukommen, doch Kiva warf ihn mit einem erneuten Luftstoß gegen die Wand. 
 
    »Wer genau war die Frau, die dir diesen Unsinn eingeredet hat?«, fragte sie kalt. Statt ihr zu antworten, sah Stephen sie mit einem hasserfüllten Ausdruck an. 
 
    »Na schön«, sagte Kiva und lächelte dünn. »Sobald Zac dich in die Finger kriegt, wirst du nicht anders können, als uns all dein Wissen zu schenken.« 
 
    Ein Ruck ging durch das Zimmer und ein Alarmton schrillte. Wieder versuchte Stephen, sie zu packen, doch er kam nicht weit. Macht rauschte durch Kivas Körper und sie sah dabei zu, wie Stephen einen Meter vor ihr plötzlich stehen blieb. Er fasste sich an den Hals, seine Augen wurden kugelrund und sein Mund bewegte sich wie bei einem Fisch. 
 
    »Ich bin die Göttin der Lüfte«, sagte Kiva. »Was glaubst du, passiert, wenn ich der Luft nicht erlaube, in deine Lungen zu strömen?« 
 
    Ein Röcheln war von ihrem Ex zu hören, sein Gesicht lief dunkelrot an und er sackte bewusstlos in sich zusammen. Sofort entließ Kiva die Luft in seinem Körper ihrer Kontrolle. Sie war nicht das Monster, für das er sie hielt. Über ihn zu richten und ihn zu bestrafen war die Aufgabe der Justiz. 
 
    Kiva drehte sich um und ging zur Tür – die ihr um ein Haar ins Gesicht geschlagen worden wäre. In letzter Sekunde wich sie zurück und starrte in Rykers dunkelblaue Augen. 
 
    »Ryker?«, fragte sie perplex. 
 
    Der andere Gott antwortete nicht, sondern packte sie an den Schultern und zog sie in eine feste Umarmung. Ein Zittern lief durch seinen Körper und er vergrub das Gesicht an ihrem Hals, atmete tief ein und aus. Die Anspannung wich aus Kiva und sie legte ihrerseits die Arme um Rykers Taille. 
 
    »Ich wollte dich eigentlich retten«, sagte er mit einem Hauch Belustigung »Aber ich hätte mir denken können, dass du keinen Held in strahlender Rüstung brauchst.« 
 
    »Stimmt«, murmelte Kiva und drehte sich halb zu Stephen um, der noch immer bewusstlos auf dem Boden lag. »Wir müssen von diesem Boot runter.« 
 
    »Ja«, antwortete Ryker. »Ich habe den Motor beschädigt. Arca sollte uns also bald eingeholt haben.« 
 
    »Meinst du, unseren Freunden geht es gut?« 
 
    »Sie werden sich sicher auch schon von den Elektroschocks erholt haben«, beteuerte Ryker. Er griff nach ihrer Hand und sagte: »Komm, ich kenne den Weg zum Maschinenraum. Da können wir uns verschanzen.« 
 
    Kiva nickte, straffte ihre Schultern und sie setzten sich in Bewegung. Sie kamen jedoch nicht weit, als ihnen zwei Gemeindemitglieder entgegenkamen. Ohne zu zögern zielten sie mit ihren Waffen auf Ryker und Kiva und schossen. Doch Ryker hob eine Hand und ein Teil der Wandverkleidung bog sich zur Seite und die Elektroprojektile prallten daran ab. 
 
    Eine Sekunde später verformten sich die Waffen und die Männer ließen sie fallen. Kiva nutzte ebenfalls ihre Macht, nahm den beiden Gemeindemitgliedern den Atem und sah zu, wie sie auf dem Boden zusammensackten. 
 
    »Das ist nicht normal«, sagte Kiva. »Ich kenne die beiden, sie gehören zu den ›Anhängern der neuen Götter‹. Faruk ist Gärtner und James Buchhalter, sie haben noch nie zuvor mit Waffen hantiert, noch waren sie so aggressiv.« 
 
    »Du meinst, jemand hat sie einer Gehirnwäsche unterzogen?« 
 
    Kiva nickte entschieden. Dass Stephen nicht mehr ganz bei sich war, das mochte noch zu erklären sein, doch bei den beiden musste etwas anderes dahinter stecken. Oder war es jemand? 
 
    »Wir müssen weiter«, forderte Ryker. 
 
    Mit eiligen Schritten folgte Kiva Ryker durch das Schiff und durch eine schmale Tür. Dahinter war es warm und roch nach Öl und Treibstoff. Ryker schloss die Tür und sorgte mit seiner Macht dafür, dass die Zargen sich verzogen und die Tür damit blockierten. 
 
    Kaum war das geschehen, hämmerte jemand von außen kräftig dagegen. Instinktiv wich Kiva zurück … 
 
    … und wurde grob von hinten gepackt. Sie fühlte kaltes Metall an ihrem Hals und einen Arm, der sich wie ein Stahlband um ihren Körper schlang. 
 
    »Keine falsche Bewegung«, knurrte ein Mann an ihrem Ohr, »oder ich schieße.« 
 
    

  

 
   
    Kapitel 27 
 
      
 
      
 
      
 
    Der Mann presste den Lauf der Waffe tiefer in Kivas Hals, während sein anderer Arm ihr beinahe die Luft abdrückte. 
 
    Starr stand Ryker vor ihnen, sein Brustkorb hob sich heftig und Mordlust zeichnete sich auf seinen Zügen ab. Dennoch tat er nichts weiter, als den Mann hinter Kiva anzustarren. Hinter ihm kamen zwei weitere Personen – eine Frau und ein Mann – mit gezückten Waffen auf sie zu. 
 
    Ganz offensichtlich gab es noch einen zweiten Zugang zum Maschinenraum und der sabotierte Motor hatte ihre Angreifer direkt hierher geführt. 
 
    »Ihr kommt jetzt mit und macht ja keine Dummheiten«, forderte der Mann. 
 
    Widerwillig hob Kiva die Hände und auch Ryker tat es ihr gleich. Dennoch schossen die Komplizen des Mannes hinter ihr und wie schon auf der Insel rasten Stromstöße durch Kivas Körper. Sie hörte Ryker fluchen, ehe sie benommen in sich zusammensackte. 
 
    Als sie die Augen öffnete, saß sie in grellem Sonnenschein auf dem Deck der Jacht. Noch immer zitterten ihre Muskeln von den Elektroprojektilen. Sie sah sich um. Ryker neben ihr ächzte und schüttelte den Kopf wie ein nasser Hund. Man hatte sie beide mit Kabelbindern an Händen und Füßen gefesselt. 
 
    Zwei Männer zielten weiter mit Waffen auf sie, während ein dritter neben einer Frau stand, die in ein Funkgerät sprach.  
 
    Ich lasse mich nicht noch einmal anschießen, dachte Kiva grimmig. Sie sammelte all ihre Kraft in sich, knüpfte die Verbindung zu der Luft um sich herum und versuchte so viel davon unter ihre Kontrolle zu bringen, wie möglich. 
 
    »Halt dich fest«, befahl sie Ryker. 
 
    Einen Augenblick später entfesselte Kiva einen heftigen Sturm, der von ihr aus über das Deck jagte. Zuerst riss er die beiden Männer mit den Waffen von den Füßen, dann erfasste er den dritten Mann und schleuderte ihn gegen das Steuerhaus. Die Frau flog über die Rehling und landete im Meer. 
 
    »Alles in Ordnung mit dir?«, fragte Ryker. Er ließ ein scharfkantiges Stück Metall fallen und half ihr, die Kabelbinder loszuwerden. 
 
    Kiva nickte und sah sich um. Stahlseile schlangen sich um die noch auf dem Deck befindlichen Angreifer. 
 
    »Meinst du, das waren alle?« 
 
    »Ich hoffe es«, knurrte der andere Gott. Er streckte eine Hand nach ihr aus und legte sie an ihre Wange. »Du bist unglaublich.« 
 
    »Du aber auch«, erwiderte Kiva. »Wir sind ein ziemlich gutes Team.« 
 
    »Sehe ich auch so.« 
 
    Das leise Dröhnen eines Motors erklang. Kiva drehte sich um und entdeckte einen Helikopter. Erleichterung erfasste sie, als sie ihn als den von Arca erkannte. 
 
    »Den Göttern sei Dank«, murmelte sie und lehnte sich an Ryker, der einen Arm um ihre Schultern legte. Schweigend beobachteten sie, wie der Heli näher kam. Kiva winkte ihnen zu, als sie William am Steuer erkannte. 
 
    Es dauerte nicht mehr lange, da stand die Maschine über ihnen in der Luft, es öffnete sich eine Tür und das Ende eines dicken Taus landete auf dem Deck der Jacht. Anisa war die erste, die sich abseilte und kaum hatten ihre Füße den Boden berührt, zückte sie ihre Waffe. 
 
    »Wo sind die Angreifer?«, fragte sie und sah sich um, der Lauf der Waffe folgte ihren Blicken. Ihre Zöpfe tanzten im Wind des Helis. 
 
    »Mindestens vier sind unter Deck, teilweise bewusstlos oder eingesperrt«, antwortete Kiva über den Lärm hinweg. »Drei sind hier und eine vierte im Wasser.« 
 
    Mittlerweile hatten sich auch Holly und Adeena auf das Deck abgeseilt. Die Göttin der Heilkunst kam direkt auf Kiva und Ryker zu. »Seid ihr verletzt?« 
 
    »Nein«, sagte Ryker.  
 
    »Sehr gut.« Adeenas Gesichtszüge entspannten sich, dennoch waren ihre Finger kalt, als sie Kivas Hand ergriff. Der Kontakt erdete Kiva und ihr Herzschlag beruhigte sich. 
 
    Anisa legte sich einen Finger an ihr Headset und sagte: »Situation unter Kontrolle, die Götter sind unverletzt. Du kannst zurück zur Insel.« 
 
    »Die anderen kommen gleich mit einem Boot nach«, teilte Adeena ihnen mit. William drehte bereits ab und als Kiva ihm mit den Augen folgte, erkannte sie bereits einen dunklen Fleck am Horizont. Indes begaben sich Anisa und Holly unter Deck, ihre Waffen noch immer im Anschlag. 
 
    »Wer sind diese Leute?«, fragte Adeena und sah zu den beiden bewusstlosen Männern. 
 
    »Diese kenne ich nicht«, antwortete Kiva. »Sie gehören nicht zu den ›Anhängern der neuen Götter‹.« 
 
    Noch während sie sprach, klappte ein Teil des Steuerhauses auf und legte sich wie Blütenblätter um den Mann dort. Die Frau, die über Bord gegangen war, fischte er mit einigen Stahlseilen der Reling aus dem Wasser. 
 
    Als er sich wieder zu ihnen umdrehte, war seine Miene ausdruckslos. »Ich habe so eine Vermutung, zu wem diese vier gehören. Vorhin konnte ich zwei von ihnen belauschen.« 
 
    »Was haben sie gesagt?«, fragte Adeena, Anspannung in ihrer Stimme. 
 
    »Sie haben von einer Generalin gesprochen, die angeblich eine Waffe besitzt, mit der man Götter töten kann.« 
 
    »O nein«, entwich es Adeena. »Das sind sie. Das sind die, die Faye das angetan haben.« 
 
    Die Kälte nahm in Kiva zu und die Meeresbrise um sie herum wurde für einen Moment schneidend. Sie erinnerte sich glasklar an Stephens Worte, als würde er sie eben noch einmal in ihr Ohr flüstern. 
 
    Sie schluckte hart. »Stephen hat ebenfalls von einer Frau gesprochen, die ihm die Augen geöffnet und die Wahrheit über uns Gottheiten erzählt hat.« 
 
    »Was?«, fragte Adeena und fasste nach ihrem Handgelenk. Blässe legte sich über ihre dunkle Haut. 
 
    Kiva nickte abgehackt und erzählte den beiden alles, was ihr verrückter Ex gesagt hatte: von dieser namenlosen Frau, die offenbar eine Art Generalin war, und dass sie Stephen weisgemacht hatte, dass die Gottheiten das Ende der Welt einläuten würden. 
 
    »Eine starke Motivation«, brummte Ryker und verschränkte die Arme vor der Brust. »Damit bekommt man sicher viele Leute überzeugt, denn wer will schon eine Apokalypse.«  
 
    Ja, da ist etwas dran, dachte Kiva. Sie nahm eine Bewegung in ihrem Augenwinkel wahr und drehte sich um, doch statt weiterer Angreifer waren es nur Anisa und Holly, die zurück an Deck kamen. 
 
    »Unten ist auch alles gesichert«, verkündete Holly. Sie wirkte so anders. Sonst war die blonde Technikerin ein echter Sonnenschein, doch im Moment zeigte sich deutlich, dass auch sie einen militärischen Hintergrund hatte. 
 
    Und warum dieser bitter nötig war. 
 
    »Da sind die anderen«, durchbrach Anisa das Schweigen. Alle wandten ihre Aufmerksamkeit auf das Schnellboot, das sich dem Heck der Jacht näherte. Kiva erkannte Nik, Ezra, Miles, Tally und Zac und ihre Schultern sackten nach unten. Sie alle kletterten auf das Boot und Kiva ging zu ihnen. 
 
    »Zac!« Sie warf sich in seine Arme. »Ich glaube, Stephen und die anderen hatten Kontakt zu dieser Terrorgruppe. Du musst unbedingt herausfinden, was sie genau wissen.« 
 
    »Bist du dir sicher?« 
 
    »Ja«, antwortete Kiva und löste sich ein Stück von ihm. »Stephen hat von einer Frau gesprochen, die ihn davon überzeugt hat, dass wir falsche Götter sind. Sie habe ihm erzählt, dass wir die Welt vernichten würden und dass sie eine Möglichkeit hat, uns auszulöschen.« 
 
    Mehrere um sie herum fluchten, gleichzeitig wurde der Ausdruck in Zacs ansonsten sanften grünen Augen hart und unnachgiebig. 
 
    »Ich finde alles heraus«, versprach er, ließ sie los und ging auf den Mann und die Frau am Steuerhaus zu. 
 
      
 
    Die Gedanken klar und fokussiert, ging Zac vor den beiden Angreifern in die Hocke. 
 
    Sie hatten jedes Recht auf die Unversehrtheit ihrer Gedanken und ihres Wissens verloren, als sie sich dazu entschieden hatten, ihn und seine Freunde anzugreifen. 
 
    Daher machte er sich nicht die Mühe, Worte an sie zu verschwenden und mit Lügen belohnt zu werden. Stattdessen streckte er seine Götterkraft aus und blätterte in den Erinnerungen der beiden. Es war nicht ganz so wie die Suche nach einem bestimmten Eintrag in einem Lexikon. Zac hatte schon früh gelernt, dass der menschliche Verstand ein sehr wirrer Ort war. Eher wie ein Knäuel aus unterschiedlichen Fäden, an denen sich Zac jedoch in Sekundenschnelle entlanghangeln konnte. 
 
    »Sie gehören zu der Organisation, die uns schon zuvor angegriffen hat«, sagte er. »Sie wollten Kiva zum Hafen von Mykonos bringen. Weitere Mitglieder ihrer Truppe warten dort in Lagerhalle Nummer vier.« 
 
    »Ich informiere sofort die griechische Küstenwache«, erwiderte Tally. 
 
    Ein Schatten fiel auf Zac, als Kiva sich über ihn beugte. »Stephen und noch zwei haben von einer Frau gesprochen, die wohl die Anführerin ist.« 
 
    Zac sah wieder zu den beiden vor sich, versuchte mehr herauszufinden, aber mehr als das Wort Generalin fand er nicht. Als er das Kiva gegenüber erwähnte, meinte sie: »Vielleicht sind die, die Ryker belauscht hat, noch unter Deck.« 
 
    »Finden wir es heraus«, sagte Zac und erhob sich. Er machte sich nicht die Mühe, den dritten Mann am anderen Ende des Decks näher unter die Lupe zu nehmen. Zac wusste einfach, dass dieser keine neuen Informationen für sie hatte.  
 
    Also ließ er sich von Anisa nach unten bringen und fand sich kurz darauf in einer luxuriös möblierten Suite wieder. Auf dem Boden saßen, die Hände hinter dem Rücken gefesselt und von Holly und Ryker flankiert, vier Männer und eine Frau. 
 
    Einer von ihnen war Stephen Connell, der ihn mit verächtlichem Blick ansah. Zac ignorierte das, durchforstete seine Erinnerungen und stieß auf das Bild einer Frau: Anfang dreißig, klein, schlank, mit gebräunter Haut, hohen Wangenknochen und langem, schwarzem Haar. Sie trug es zu einem Zopf geflochten, doch das Auffälligste an ihr waren die haselnussbraunen Augen, die vor Intensität geradezu brannten. 
 
    »Daleka«, wisperte Zac und ihm lief ein Schauer über den Rücken. »Das ist die Frau hinter all dem.« 
 
    »Hast du noch mehr?«, fragte Holly. »Nachname, Wohnort, irgendetwas?« 
 
    Zac schüttelte langsam den Kopf, sein Blick wanderte zu den anderen Personen. Zwei der Männer gehörten zu Mr. Connells Gemeinde, doch der vierte Mann und die Frau waren ebenfalls Mitglieder der Terroreinheit. Auch in den Erinnerungen der Frau fand Zac dasselbe Bild und die Bestätigung, dass diese Daleka die Drahtzieherin war. Die Generalin, die den Aufstand gegen die neuen Gottheiten leitete. 
 
    Doch zu Zacs maßloser Frustration konnte er nicht mehr herausfinden. Weder die Frau noch der Mann hatten Informationen darüber, wo sich die Basis der Organisation befand. Es war genau dasselbe wie damals in Liverpool. Sie waren alle nur Bauern in einem sehr ausgeklügelten Schachspiel. 
 
    »Ich bin fertig«, sagte Zac. 
 
    Seine Freunde nickten, sie verließen die Suite und Ryker verriegelte die Tür. Gemeinsam gingen sie nach oben.  
 
    Nachdem Zac den anderen von seinen Erkenntnissen berichtet hatte, herrschte für einen Moment Totenstille. 
 
    »Immerhin wissen wir jetzt, wer für den Anschlag in Nigeria verantwortlich ist«, sagte Ezra. Er hatte die Hände so fest zu Fäusten geballt, dass seine Fingerknöchel weiß hervortraten. Adeena legte ihm eine Hand auf den Arm und trat näher an ihn heran. Zac brauchte seine besonderen Fähigkeiten nicht, um zu wissen, dass der Gott der Emotionen an seine Zwillingsschwester dachte. 
 
    »Ich habe schon meine Googlinge losgeschickt, um das ganze Netz abzugrasen«, meldete sich Tally zu Wort. »Wenn es irgendwo auch nur einen Hauch einer Information zu dieser Frau gibt, werden sie sie finden.« 
 
    Mehrere nickten und Zac schenkte der anderen Göttin ein kurzes Lächeln. Tally und ihre Heerschar an elektronischen Helfern hatten die besten Chancen, mehr herauszufinden. 
 
    »Bis es soweit ist«, schaltete sich Miles an, »was machen wir mit diesem Boot und seiner Besatzung?« 
 
    »Den Behörden übergeben«, antwortete Kiva sofort. 
 
    »Und damit gleich den nächsten Medienskandal lostreten?«, fragte Nik. 
 
    Kiva runzelte die Stirn. »Deswegen sollen wir sie einfach laufen lassen? Oder willst du sie im Meer versenken?« 
 
    »Wir werden sie gehen lassen, aber sie werden nichts mehr von den letzten Stunden wissen«, sagte Zac und lächelte kühl. »Ich habe das schon einmal gemacht, es ist effizient.« 
 
    »Und moralisch fragwürdig«, murmelte Kiva. 
 
    »Ja, aber besser als alle Alternativen«, erwiderte Adeena. »Es ist wie in Nigeria … Wenn die Weltöffentlichkeit uns als schwach ansieht, dann lockt das weitere Aasgeier an.« 
 
    »Dee hat recht«, stimmte Ezra zu. Selbst Ryker schien überzeugt zu sein, nur Kiva verschränkte mit düsterer Miene die Arme vor der Brust. Diese Reaktion beruhigte Zac - die neueste Göttin hatte offenbar einen funktionierenden moralischen Kompass. 
 
    Dumm nur, dass Leute wie die unter Deck sie alle dazu zwangen, sich zumindest teilweise auf deren Niveau herabzulassen. 
 
    »Ich werde ihnen neue Erinnerungen geben. Sie werden denken, dass sie auf einem Ausflug einen Motorschaden erlitten haben. Nik, würdest du die Jacht einige Meilen von hier forttreiben lassen?« 
 
    »Sicher«, erwiderte der andere Gott. 
 
    Zac sah in die Runde, bemerkte die teils angespannten, teils verbissenen Mienen seiner Freunde und wünschte sich zum wiederholten Mal, dass er mehr wusste. Sie alle brauchten dringend Antworten, doch obwohl er der Gott der Weisheit war, konnte er ihnen diese Antworten nicht geben. 
 
    »Kommt«, sagte er. »Bringen wir es hier zu Ende und dann lasst uns zurück nach Hause gehen.« 
 
    

  

 
   
    Kapitel 28 
 
      
 
      
 
      
 
    Daleka starrte aus dem Fenster des Helikopters auf das endlose Meer hinaus. Obwohl sie die speziellen Kopfhörer trug, die den Motorenlärm abschirmten, dröhnte es in ihrem Kopf. An manchen Tagen steckte sie Misserfolge besser weg als an anderen. Zu dumm, dass heute einer der schlechten Tage war. 
 
    Wieder und wieder ließ sie das Kabel der Kopfhörer durch die Finger gleiten, während sie nachdachte. Die Elektroprojektile hatten zwar gewirkt, aber dennoch waren sie zu schwach gewesen. Immerhin hatte der falsche Gott des Metalls es geschafft, sich nicht nur zu bewegen, sondern sogar auf die Jacht zu springen. Obwohl Daleka dieses Maß an Willensstärke bewunderte, war das Resultat daraus kontraproduktiv für ihre Ziele.  
 
    Sie waren so kurz davor gewesen, eine weitere falsche Gottheit vom Antlitz der Erde zu tilgen. Immerhin hatten Dalekas Kommandeure wie immer dafür gesorgt, dass sie keine Spuren hinterlassen hatten. Die Leute auf dem Boot waren austauschbar gewesen. Gerade tief genug in ihre Reihen integriert, um zuverlässig zu sein, aber nicht so tief, als dass sie eine Gefahr dargestellt hätten. 
 
    Denn Daleka machte sich keine Illusionen: Die Männer und Frauen waren mittlerweile von Isaac Naveda vernommen worden. Der falsche Gott, dessen Fähigkeiten ihnen am gefährlichsten werden konnten. Wenn sie ihn als nächstes eliminieren könnten, wäre Daleka um einiges wohler zumute. 
 
    »Einer nach dem anderen«, sagte sie sich selbst. Sie löste ihren Blick vom Meer und sah zu der Frau, die sie ganz umsonst aus der Sicherheit ihres Hauptquartiers herausgeholt hatte. Sie hatte die Augen geschlossen und sah so aus, als würde sie schlafen, doch Daleka wusste es besser. Denn sie hatte sie gebrochen, hatte sie neu geformt und kannte sie nun besser als sie sich selbst. 
 
    Ihre Gelegenheit würde kommen, das wusste Daleka. Es würde nicht mehr lange dauern – vielleicht noch ein paar Monate – dann wären auch die letzten Gottheiten erwacht. Dann wäre endlich der Tag gekommen, an dem sie ihr Werk vollenden konnten. Sie musste nur noch ein wenig Geduld haben. 
 
    Daleka lehnte den Kopf gegen das Polster und schloss die Augen. An diesem Tag fühlte es sich noch viel mehr danach an, als hätte sie eine Ewigkeit darauf hingearbeitet.  
 
    

  

 
   
    Kapitel 29 
 
      
 
      
 
      
 
    Ryker saß zusammen mit den anderen Bewohnern der Insel im Gemeinschaftsraum. Die Sonne stand bereits tief und tauchte das Zimmer in ein goldenes Licht. Im Gegensatz zu diesem auf den ersten Blick friedlichen Bild war die Stimmung unter ihnen düster. 
 
    In seinem Unterbewusstsein fühlte Ryker das Ächzen der Motoren, die die Insel antrieben. Miles hatte Kurs auf die Straße von Gibraltar gesetzt. Sie hatten beschlossen, dass sie das Mittelmeer verlassen und den offenen Atlantik ansteuern wollten. Dort draußen konnten sie ihre Sicherheitszone ausweiten. Zudem war es ein Sinnbild dafür, Abstand zwischen sich und die Zivilisation zu bringen. 
 
    Kiva saß an seiner Seite, er hatte einen Arm um ihre Schultern gelegt. Er musste sich immer wieder daran erinnern, dass es ihr gut ging. Dass sie alle es heil von der Jacht ihres verrückten Ex und der Terroristen geschafft hatten. 
 
    Sobald sie zurück auf der Insel waren, hatte die Erschöpfung sie mit voller Wucht eingeholt. Der Stress, die Angst und der vermehrte Einsatz ihrer Götterkräfte hatten Kiva und Ryker regelrecht ausgeknockt. Sie hatten bis zum Nachmittag geschlafen und anschließend einen Energiedrink nach dem anderen verzehrt. 
 
    Ein Räuspern unterbrach die leisen Gespräche, die einige unter ihnen führten, ehe Tally laut sagte: »Meine Googlinge konnten bisher nichts Brauchbares zu dieser Daleka finden.« 
 
    »Nicht ein Hinweis?«, hakte Pierre nach, woraufhin Tally den Kopf schüttelte.  
 
    »Ich weiß nicht, ob es noch sinnvoll ist, sie weiter suchen zu lassen. Nichts von dem, was sie zusammengetragen haben, hat eine Verbindung zu den Anschlägen auf uns.« 
 
    »Das ist doch merkwürdig«, warf Zac ein. »Wenn sie nicht gerade im Niemandsland wohnt, dann müsste es doch irgendwelche Daten von ihr im Netz geben. Jeder in der westlichen Welt ist irgendwie im Internet.« 
 
    »Sie scheinbar nicht«, antwortete Tally und zuckte mit den Schultern. »Hätte ich mehr Informationen zu ihrer Person gehabt, hätte ich vielleicht auch etwas finden können.« 
 
    »Oder Daleka ist nicht ihr richtiger Name«, mutmaßte Adeena. Die Göttin der Heilkunst kaute auf ihrer Unterlippe, den Blick ziellos vor sich gerichtet. Silas saß dicht an ihrer Seite, so viel stiller als sonst. 
 
    »Wie auch immer«, seufzte Arty. »Was hat die Küstenwache in dem Lagerhaus gefunden?« 
 
    »Nichts«, antwortete Miles. Er sah kurz zu Tally, ehe er fortfuhr: »Wir vermuten, dass sie gewarnt worden sind. Das legt den Schluss nahe, dass das Netzwerk dieser Terroristen viel weiter reicht, als wir bisher ahnen.« 
 
    »Kommt euch das nicht auch seltsam vor?«, fragte Ryker.  
 
    »Was genau daran?«, hakte Cassian nach. 
 
    »Alles«, erwiderte Ryker. »Dass es von dieser Generalin keine Hinweise im Netz gibt, dass ihre Leute im Hafen gewarnt wurden und dass sie scheinbar auch sonst ziemlich viel über uns Gottheiten zu wissen scheint.« 
 
    Ezra richtete sich auf und fragte kühl: »Willst du unterstellen, dass es hier auf der Insel einen Maulwurf gibt?« 
 
    »Nein, aber irgendwie muss sie sonst an Insiderinformationen herankommen«, erwiderte Ryker. Er sah zu Shiro. »Oder war dir bekannt, dass es eine Waffe gibt, die uns töten kann?« 
 
    »Nein.« Der Hohepriester senkte den Kopf, seine Hände waren zu Fäusten geballt.  
 
    »Möglicherweise hat sie alte Aufzeichnungen gefunden, so unwahrscheinlich das auch ist«, dachte Naveen laut nach und Livia fragte: »Gibt es denn noch andere alte Priesterfamilien?« 
 
    »Nicht, dass ich wüsste«, sagte Shiro. 
 
    Schweigen senkte sich über ihre Gruppe. Die Atmosphäre zwischen ihnen war zäh wie Gelee. Wieder kam Ryker der Gedanke, dass er sich niemals hätte träumen lassen, vor welchen Problemen und Herausforderungen Arca stand. Ganz unabhängig davon, dass er zuvor nicht an die Existenz der Gottheiten geglaubt hatte. 
 
    »Woher auch immer sie ihr Wissen hat«, sagte Arty, »wir müssen zukünftig noch wachsamer sein.« 
 
    »Du kannst uns nicht hier auf der Insel einsperren«, sagte Nik und Adeena fügte hinzu: »Wir haben erst wieder angefangen, uns an internationalen Hilfsprojekten zu beteiligen. Das will ich nicht wieder aufgeben.« 
 
    »Auch für Silas ist es auf Dauer nicht gut, hier auf der Insel zu sein«, schob Cassian hinterher. »Egal, ob das sicherer ist.« 
 
    Alle sahen auf den Jungen, wobei mehrere der anderen Gottheiten zustimmend nickten. 
 
    »Die Menschheit hat euch nicht verdient«, sagte Shiro leise und sah die Gottheiten eine nach dem anderen an. »Sie hat nicht einen einzigen von euch verdient und ich könnte verstehen, wenn ihr euch komplett aus der Welt zurückziehen wollt. Es wäre euer gutes Recht, denn ihr schuldet der Menschheit nichts.« 
 
    »Du hast recht«, sagte Ezra langsam. »Einige Menschen haben uns ganz sicher nicht verdient. Aber es gibt Milliarden, auf die das nicht zutrifft. Faye … sie hätte nicht gewollt, dass wir uns von denen abwenden, die unsere Hilfe brauchen.« 
 
    »Und wie sollen wir das machen?«, fragte William. »Wir haben noch nicht den optimalen Weg gefunden, euch in die Welt hinauszuschicken, ohne dass ihr euch gleichzeitig in Lebensgefahr begebt.« 
 
    »Vielleicht gibt es diesen optimalen Weg gar nicht«, gab Adeena zu bedenken. 
 
    »Außerdem sind wir nicht einmal hier auf der Insel einhundert Prozent sicher«, sagte Zac. »Das ist schon das zweite Mal, dass wir angegriffen wurden. Zugegeben, die Umstände waren heute anders, aber das Ergebnis war dasselbe.« 
 
    »Aber wir können doch nicht einfach aufgeben«, erwiderte Kiva eindringlich. »Wir Gottheiten sind aus einem Grund hier und ich weigere mich daran zu glauben, dass wir für das Ende der Welt sorgen werden. Aber wir finden es nie heraus, wenn wir uns von eben dieser Welt abkapseln.« 
 
    »Ich sehe das auch so«, sagte Tally. Ryker nickte, genauso wie Adeena, Nik und Cassian. 
 
    Ezra beugte sich nach vorn, seine Aufmerksamkeit war bei Zac. »Was ist deine Meinung dazu?« 
 
    »Ich weiß es nicht genau.« Der Gott der Weisheit verschränkte die Arme vor der Brust. »Wie Shiro sagte, haben einige Menschen unsere Hilfe nicht verdient. Doch der Großteil dort draußen … für die könnten wir einen entscheidenden Unterschied machen.« 
 
    »Ich will nicht aufgeben«, sagte Adeena. Dabei strich sie über Silas‘ Haar, der sich an sie schmiegte. Einer nach dem anderen stimmte der Heiler-Göttin zu, so auch Ryker und Kiva an seiner Seite. 
 
    Sie begannen, sich über das Wie zu unterhalten, aber Ryker konnte ihren Argumenten nicht folgen.  
 
    Ein dumpfer Schmerz pochte hinter seinen Schläfen. Die Worte der anderen summten wie ein wütender Bienenschwarm in seinem Kopf. Mit einem Murmeln entschuldigte er sich bei seinen Freunden, stand auf und verließ den Gemeinschaftsraum. In seinem Appartement angekommen stellte er sich auf den Balkon und lehnte sich gegen das Geländer. 
 
    Die Sonne war bereits untergegangen, der Himmel verfärbte sich allmählich von Gold zu Tiefblau und die ersten Sterne zeigten sich. Ein lauer Wind drückte das Shirt an seine Brust und Ryker atmete tief durch. Am Horizont zeichnete sich eine Inselgruppe ab.  
 
    Es wirkte alles so friedlich, so surreal im Vergleich dazu, wie angespannt die Lage war. Ryker konnte sich nicht vorstellen, wie es für die anderen sein musste, die diesen unterschwelligen Alarmzustand schon seit Monaten aushalten mussten. 
 
    Da erschienen ihm seine eigenen Probleme geradezu lächerlich. Hatte er sich wirklich noch vor einer Woche Sorgen darüber gemacht, ob seine neuste Skulptur gelungen war? Ryker lächelte freudlos und schüttelte den Kopf. 
 
    Da war jedoch noch etwas, das für ihn nach wie vor surreal erschien: seine Beziehung zu Kiva. 
 
    Konnte er das überhaupt so nennen? Ja, sie hatten miteinander geschlafen und Kiva hatte angedeutet, dass das für sie keine einmalige Sache gewesen war, aber obwohl das kaum einen Tag her war, fühlte es sich für Ryker, als wäre es vor einer Ewigkeit geschehen. 
 
    Gleichzeitig war ein Teil von ihm noch immer vorsichtig. Der zynische, pessimistische Mann im Rollstuhl war nach wie vor in seinen Gedanken präsent. Der Mann, der seine Gefühle für Kiva hinter Provokationen verbarg aus Angst, dass sie ihn dafür auslachen würde. Diesen Aspekt seiner Persönlichkeit interessierte es herzlich wenig, dass er wieder gehen konnte und dazu noch ein Gott war. 
 
    »Scheiße«, zischte Ryker, schloss die Augen und ließ den Kopf hängen.  
 
      
 
    Zehn Minuten, nachdem Ryker den Raum verlassen hatte, löste sich ihre Zusammenkunft auf. 
 
    Kiva war ausgelaugt, sowohl körperlich als auch seelisch. Die Ratlosigkeit darüber, was sie als nächstes tun sollten, nagte an ihren Nerven. Gleichzeitig saßen ihr noch die Ereignisse des Tages in den Knochen. Es war beinah so, als hätte man versucht, eine ganze Woche in vierundzwanzig Stunden zu pressen. 
 
    Als sie das Ezra und Pierre gegenüber erwähnte, die neben ihr auf dem Sofa saßen, grinste der blonde Wissenschaftler schief. »Keine Sorge, es kommen auch wieder ruhigere Zeiten, in denen du dich langweilen wirst.« 
 
    »Bist du dir da sicher?«, fragte Kiva skeptisch. »Immerhin herrscht hier noch immer gefühlt Alarmstufe rot.« 
 
    »Das lässt nach«, versicherte ihr Ezra. »Weder Menschen noch Götter sind dafür gemacht, ständig auf der Hut zu sein. Ich kann bereits spüren, wie sich alle langsam beruhigen.« 
 
    »Hm«, murmelte Kiva.  
 
    »Wie wäre es, wenn du etwas Zeit mit Ryker verbringst?«, fragte der Gott der Emotionen. »Es würde euch sicher guttun, vor allem nach diesem Tag.« 
 
    »Spielst du Amor?«, hakte Pierre nach, ein schiefes Grinsen auf den Lippen. Ezra zwinkerte ihm zu, führte seine Hand an seinen Mund und hauchte einen Kuss darauf. Die beiden Männer verabschiedeten sich von ihr und sie sah ihnen hinterher, wie sie Hand in Hand den Raum verließen. Tatsächlich breitete sich in Kiva Sehnsucht aus, sie verabschiedete sich und ging ebenfalls. 
 
    Kurze Zeit später klopfte sie an Rykers Tür. Obwohl der Weg sie nicht angestrengt hatte, schlug ihr das Herz bis zum Hals. Erst recht, als sie sein »Herein« von drinnen hörte und sich die Tür öffnete. Doch Ryker stand nicht dahinter, stattdessen sah sie ihn durch das große Balkonfenster hindurch. Seine Silhouette hob sich deutlich von dem durch die tiefstehende Sonne glitzernden Meer ab. 
 
    »Wie hast du denn von dort draußen die Tür geöffnet?«, fragte sie, während sie zu ihm ging. 
 
    Ryker lächelte schief, wackelte mit den Fingern und antwortete: »Magie.« 
 
    Dabei schob sich die Tür hinter Kiva zu. Rykers Gesichtsausdruck wurde wieder nüchtern, er wandte sich von ihr ab und sah hinaus auf das Meer. Kivas Herz zog sich zusammen. Sie trat dicht neben ihn, legte eine Hand in seine Armbeuge und musterte sein Profil. Selbst von der Seite erkannte sie den verlorenen Ausdruck auf seinem Gesicht. 
 
    Kiva schob sich noch ein wenig näher zu ihm. »Hey, was ist los?« 
 
    »Nichts«, antwortete Ryker schnell.  
 
    »Sei mir nicht böse, aber das glaube ich dir nicht. An was denkst du gerade? Gehen dir die Ereignisse des Tages noch durch den Kopf?« 
 
    »Nicht wirklich.« Er ließ sich einige Augenblicke Zeit, ehe er antwortete: »Ich denke eher darüber nach, wie stark sich mein Leben verändert hat und doch sind einige Aspekte gleich geblieben.« 
 
    »Ja, das verstehe ich.« 
 
    »Was ist mit dir? Wie fühlst du dich, nachdem dein Ex schon zum zweiten Mal versucht hat, dich einzusperren?« 
 
    »Ohne Erfolg«, betonte Kiva. Sie seufzte tief und fügte hinzu: »Ich würde lügen, wenn ich behaupte, dass es eine angenehme Erfahrung war. Morgen rede ich mit Ezra. Ich will das verarbeiten, damit es mich nicht irgendwann wieder einholt.« 
 
    »Das hört sich nach einem guten Plan an.« Ryker küsste sie auf die Stirn. »Ich bewundere, dass du dir selbst helfen kannst.« 
 
    »Danke«, erwiderte Kiva. »Auch dafür, dass du für mich da warst.« 
 
    »Immer«, sagte er sofort, seine Stimme war rau. Ryker öffnete den Mund, doch anstatt noch etwas zu sagen, schloss er ihn wieder und sah hinaus auf das Meer. Kiva hatte weder Ezras noch Zacs Fähigkeiten, doch etwas sagte ihr, dass der Mann an ihrer Seite etwas zurückhielt.  
 
    Da sie ihn jedoch mittlerweile ziemlich gut kannte, bohrte Kiva nicht weiter. Stattdessen genoss sie es, mit ihm auf seinem Balkon zu stehen und den Sonnenuntergang zu beobachten. Es war nur noch eine schmale Sichel zu erkennen, der Himmel über ihnen verfärbte sich bereits von golden zu dunstig-blau. Das Zwielicht setzte ein. 
 
    »Viele Menschen mögen Sonnenuntergänge, aber ich mag die Zeit danach«, sagte Kiva. Sie sah Ryker kurz in die Augen und ließ dann den Blick wieder den zunehmend dunklen Himmel wandern. »Wenn die Nacht schon beginnt, während der Tag noch nicht vorbei ist. Für einen Augenblick siehst du, wie sich das letzte Licht der Sonne mit dem fahlen Schein der Sterne mischt. Ich glaube, genau dort entsteht wahre Liebe. Wo alles in der Schwebe liegt. Nur in diesem kurzen Moment … aber dieser Moment wandert rund um die Erde. So wirkt er für Betrachter flüchtig, auch wenn er in Wirklichkeit niemals endet. Genau wie die Liebe.« 
 
    »Das ist ein sehr schöner Gedanke«, murmelte Ryker. »Bist du sicher, dass du die Göttin der Luft und nicht die der Dichtkunst bist?« 
 
    »Ganz sicher«, erwiderte Kiva. Sie strich über Rykers Oberarm, spürte die festen Muskeln unter seiner Haut.  
 
    »Weißt du …«, begann Ryker langsam und schluckte. »Ich wollte mich nicht verlieben, niemals, aber dann sah ich dich lächeln und verdammte Scheiße, ich habe es voll vermasselt.« 
 
    Kiva lachte leise und sagte: »Du hörst dich ja so an, als wäre sich zu verlieben etwas schlimmes.« 
 
    »War es in gewisser Weise auch für mich«, sagte er dünn. »Ich war mir sicher, dass du mich für einen Irren halten würdest, wenn ich dich auf einen Drink einlade. Ganz zu schweigen davon, dass du verlobt warst.« 
 
    »Ich hätte dich nicht für einen Irren gehalten«, widersprach Kiva, stellte sich vor ihn und legte ihm beide Hände auf die Schultern. »Du musst aufhören, in der Vergangenheit zu leben. Jetzt sind wir beide hier und ich möchte mit dir zusammen sein. Nur mit dir.« 
 
    »Aber ich bin kein einfacherer Charakter. Wie Metall kann ich unbiegsam und schwierig sein.« 
 
    »Dann ist es ja gut, dass ich so flexibel bin wie der Wind«, erwiderte Kiva. »Außerdem kann ich genauso hartnäckig sein wie du. Falls du also versuchst, mich wieder loszuwerden, kannst du das gleich vergessen.« 
 
    Ganz langsam breitete sich auf Rykers Gesicht ein Lächeln aus, das Grübchen erschien in seiner rechten Wange und Kiva verfiel ihm noch ein wenig mehr. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn. Sofort ging er darauf ein, zog sie in seine Arme und erwiderte ihren Kuss. Es war eine Mischung aus Hingabe und Verzweiflung, durch die Kivas Liebe zu ihm noch tiefer wurde. 
 
    Langsam glitten Rykers Hände über ihren Rücken, packten ihren Po und zogen sie dichter an sich. Deutlich fühlte sie seine Erektion an ihrem Bauch und ein Ächzen löste sich aus ihrer Kehle. 
 
    »Ich brauch dich, jetzt sofort«, forderte Ryker an ihren Mund. 
 
    Kiva schob ihn nach hinten und drückte ihn auf einen der Balkonstühle. Kaum saß er, beugte sie sich nach unten, öffnete seine Jeans und befreite seinen harten Schaft. Ohne zu zögern senkte Kiva den Kopf und leckte einmal über seine ganze Länge, ehe sie seinen Schwanz ganz in ihren Mund sog. 
 
    »Shit«, fluchte Ryker, griff in ihr Haar und ballte seine Hand zur Faust. Mit beiden Händen stützte sich Kiva auf seinen Oberschenkeln ab, fühlte deutlich das Zucken der Muskeln unter dem Stoff. Immer wieder glitt sie mit dem Mund an seiner Härte auf und ab, leckte über die pralle Spitze und summte in der Kehle, wenn sie ihn tief aufnahm. 
 
    »Kiva«, knurrte er und sie hörte deutlich die Warnung in seiner Stimme. 
 
    Mit einem Grinsen ließ Kiva ihn aus ihrem Mund gleiten und stand auf. Sie schlüpfte aus ihren Shorts, streifte gleichzeitig ihren Slip ab und setzte sich auf Rykers Schoß. Er half ihr dabei, sich über seiner Erektion zu positionieren und drückte sie nach unten. Der sanfte Dehnungsschmerz brachte Kiva zum Wimmern, aber sie hielt nicht inne. Stattdessen begann sie ihn zu reiten. 
 
    Sie liebten sich hastig, beinah verzweifelt. Kiva wollte spüren, dass sie lebten und sie beide unversehrt waren. Gleichzeitig besiegelten sie damit das Versprechen zwischen ihnen, von dem Kiva hoffte, dass es für die Ewigkeit halten würde. 
 
    Heißer Wind strich um sie, Kiva krallte ihre Hände in Rykers Schultern und presste die Lippen zusammen, als sich die Spannung in ihr in einem heftigen Höhepunkt entlud. Kurz darauf packten Rykers Hände ihre Hüften fester, er vergrub das Gesicht an ihrem Hals und versenkte die Zähne in ihrer Schulter. Statt ihn von sich zu schieben, schlang Kiva die Arme um ihn und fühlte, wie er in ihr pulsierte.  
 
    Mehrere Augenblicke verharrten sie so, ihrer beider Atem ein lautes Keuchen, ihre Herzen in hektischem Tempo. Mit zitternden Fingern strich Kiva durch Rykers Haar und schloss die Augen. 
 
    »Kiva«, murmelte Ryker gegen ihre Schulter. Er lehnte sich zurück und sagte rau: »Ich möchte dich glücklich machen, weil du der Grund dafür bist, dass ich glücklich bin.« 
 
    »Wer ist jetzt die Gottheit der Dichtkunst?«, fragte Kiva dünn. Ihre Kehle war eng von den Gefühlen, die Rykers Worte in ihr auslösten. Sie gab ihm keine Möglichkeit zu antworten, beugte sich zu ihm hinab und küsste ihn abermals, dieses Mal jedoch zart und beinah vorsichtig. 
 
    Sie gingen nach drinnen, stellten sich unter die Dusche und trockneten sich anschließend gegenseitig ab. Mit beiden Händen fuhr Kiva durch Rykers feuchtes Haar. 
 
    »Wir schaffen das«, sagte sie und erwiderte seinen dunkelblauen Blick. 
 
    »Was genau?« 
 
    »Alles«, antwortete Kiva. »Unsere Beziehung, das Dasein als Gottheiten und auch den Kampf gegen all jene, die uns fallen sehen wollen.« 
 
    »Ja«, erwiderte Ryker und strich ihr eine Haarsträhne hinters Ohr. »Wir sind ein gutes Team.« 
 
    »Und wir sind nicht alleine«, sagte Kiva. 
 
    »Nein, sind wir nicht.« 
 
    Abermals küssten sie sich. Es fühlte sich für Kiva an wie ein Schwur, ein heiliges Versprechen aneinander und auch gegenüber der ganzen Welt. Denn es gab Gutes in der Welt, das es wert war, dafür zu kämpfen. 
 
    

  

 
   
    Kapitel 30 
 
      
 
      
 
      
 
    Arty scrollte durch den Newsfeed eines Nachrichtenportals. Trotz der zahlreichen deprimierenden Meldungen – Aktienbetrug, bewaffnete Überfälle, ein neuer Ebola-Ausbruch, Kindesentführung – fühlte sie eine gewisse Erleichterung. 
 
    Kein einziger Beitrag handelte mehr davon, dass Arca die neuen Götter kidnappte. Es war überhaupt nicht die Rede von der künstlichen Insel oder den Gottheiten. Etwas, das eine Woche nach der tatsächlichen Entführung von Kiva eine Wohltat für die Augen war. 
 
    Gleichzeitig machte sich Arty keine falschen Hoffnungen, denn die nächste Hiobsbotschaft machte sich sicher schon bereit, über sie hereinzubrechen. 
 
    »Manchmal wünschte ich, ich hätte das schon vor etwas mehr als einem Jahren gewusst«, sagte sie und klappte den Laptop zu. 
 
    »Was denn?«, fragte Shiro. Arty hob den Kopf und sah ihn auf der Schwelle ihres Büros stehen. Er hatte zwei Kaffeetassen in der Hand und der verlockende Duft wehte zu ihr herüber. Seit einiger Zeit machte Shiro das öfter und Arty unterstellte ihm, dass er sie damit besänftigen wollte. 
 
    Was funktionierte. 
 
    »Danke«, murmelte sie, nahm die Tasse und wartete, bis der Hohepriester sich ihr gegenüber hingesetzt hatte. Erst dann antwortete sie: »Hätte ich damals gewusst, in was für ein Chaos ich mich mit Arca hineinreite, hätte ich es wahrscheinlich gelassen.« 
 
    »Das glaube ich nicht. Dir gefällt es viel zu sehr, bei dieser großen Sache dabei zu sein.« 
 
    »Das mag sein, aber so hatte ich es mir nicht vorgestellt.« Arty nippte an ihrem Kaffee und beobachtete Shiro über den Rand der Tasse.  
 
    Wie erwartet senkte er den Blick und sagte leise: »Ich mir auch nicht.« 
 
    Eine Stille breitete sich zwischen ihnen aus, die sich für Arty anfühlte, als würden Nägeln über eine Schiefertafel kratzen. Es sollte nicht so angespannt zwischen ihnen sein und gleichzeitig wusste Arty, dass sie nicht mehr so miteinander umgehen konnten wie vor dem Zwischenfall in Nigeria. Was sie in einer eigenwilligen Schwebe zurückließ. 
 
    »Kiva und Ryker haben sich schon gut integriert«, sagte Arty, um sich abzulenken. In Gedanken fügte sie hinzu: Wenn sie mal fünf Minuten die Finger voneinander ließen. Das gegenüber Shiro auszusprechen wäre pietätlos gewesen. 
 
    »Ja, sie passen gut zu uns«, antwortete Shiro. »Und vor allem fügen sie sich wie fehlende Puzzleteile in das Pantheon ein. Ich hätte niemals erwartet, dass sich ihre Fähigkeiten so ergänzen würden. Vor allem Tally und Ryker könnten sicher innerhalb weniger Tage die Weltherrschaft an sich reißen, wenn sie wollten.« 
 
    Arty lachte leise und nickte. »Wenn sie so weiter machen, dann verwandeln sie die Insel demnächst entweder in ein U-Boot oder einen Helicarrier.«  
 
    »Holly wäre sicher entzückt«, sagte Shiro mit einem schiefen Grinsen. 
 
    »Natürlich wäre sie das«, erwiderte Arty und nahm noch einen Schluck Kaffee. »Aber auch die Zusammenarbeit von Nik und Kiva steckt voller Möglichkeiten. Das Wetter zu kontrollieren … das ist unglaublich. Natürlich müssten sie damit sehr vorsichtig sein, aber dennoch wäre es eine Verschwendung, dieses Potential ungenutzt zu lassen.« 
 
    »Ich weiß, auf was du hinaus willst«, sagte Shiro hart, gleichzeitig gruben sich Falten um seinen Mund ein. »Die Menschheit hat sie dennoch nicht verdient.« 
 
    »Du weißt aber, wie unsere Gottheiten darüber denken. Sobald wir nicht mehr mitten auf dem Atlantik sind, werden sie sich in das Weltgeschehen einmischen wollen.« 
 
    »Was Gefahren mit sich bringt. Diese Daleka ist immer noch dort draußen.« 
 
    Arty sagte nichts darauf, denn Shiro hatte recht und es gab keine Gegenargumente. Dennoch wusste sie, dass die Gottheiten hinaus in die Welt gehen würden. Allen voran Ezra, der es als seine Pflicht ansah, das fortzuführen, was die Göttin der Schönheit ins Rollen gebracht hatte. 
 
    »Wie sieht es mit den Erkenntnissen deines Teams aus?«, wechselte Arty das Thema. »Habt ihr schon eine Vermutung, welche beiden Gottheiten uns noch fehlen?« 
 
    »Du meinst, welche drei«, sagte Shiro. »Oder glaubst du daran, dass es eine Gottheit vor Zac gab?« 
 
    »Ich weiß es nicht«, gab Arty zu. »Einerseits spricht dafür, dass bisher immer zwei Gottheiten hintereinander erwacht sind, ehe es eine längere Pause gab. Andererseits fehlen uns vor Zac die Katastrophen, die auf die vorherige Erweckung schließen lassen.« 
 
    »Vielleicht, weil wir nur nicht wissen, auf was wir achten müssen. Nicht jedes Erwachen war bisher gleich aufsehenerregend.« 
 
    Arty nickte langsam. Sie wusste genau, auf was Shiro herauswollte. Sie diskutierten das Thema nicht zum ersten Mal, aber dennoch war Arty nicht völlig überzeugt von dieser Theorie. Ohne Beweismittel, ohne die Möglichkeit, diese These zu verifizieren, waren die Gespräche darüber Zeitverschwendung. 
 
    »Egal, wie viele noch fehlen - habt ihr Vermutungen, welche Fähigkeiten diese Gottheiten haben könnten?« 
 
    »Dutzende.« Shiro ließ sich in seinem Stuhl zurücksinken. Er stellte die Tasse auf seinem Bein ab und sagte: »Die Wahrscheinlichkeiten stehen hoch für eine Kriegsgottheit, die gab es in jedem Pantheon.« 
 
    »O bitte nicht«, flehte Arty und massierte sich die Nasenwurzel. Das hatte der Welt gerade noch gefehlt. 
 
    »Danach wird es schwammiger«, fuhr Shiro fort. »Es gibt häufig Tiergottheiten, Gottheiten der Unterwelt, des Lichts oder der schönen Künste. Gleichzeitig könnte es auch eine ganz neue Gottheit sein.« 
 
    »Ich sehe schon, wir müssen es auf uns zukommen lassen.« 
 
    »Ja«, bestätigte Shiro.  
 
    Arty stieß die Luft in einem langen Seufzen aus. 
 
    Das konnte ja heiter werden. 
 
    

  

 
   
    Epilog 
 
      
 
      
 
      
 
    Daleka verließ den gesicherten Konferenzsaal, in dem sie sich mit ihren Kommandanten getroffen hatte. Die Insel der falschen Götter war auf dem Weg über den Atlantik und sie hatten noch keine genauen Informationen darüber, wo sie als nächstes anlegen würden oder welche Hilfsprojekte sie zum Schein unterstützen wollten. 
 
    Obwohl es nicht befriedigend war, warten zu müssen, kam Daleka diese Pause ganz gelegen. Sie musste noch aufräumen nach dem Desaster mit der Sekte von vor einer Woche. Einige ihre eigenen Leute waren unbrauchbar geworden, genauso wie damals Katjas Team. Immerhin hatte der falsche Gott des Wissens ihnen unbeabsichtigt in die Karten gespielt, indem er auch den Sektenmitgliedern die Erinnerungen an Daleka und ihre Leute genommen hatte. 
 
    Es entbehrte nicht einer gewissen Ironie. 
 
    Schritte nährten sich. Zaid blieb bei ihr stehen und neigte leicht den Kopf. 
 
    »Generalin, gibt es neue Anweisungen?« 
 
    »Geh zu Ragnar, er koordiniert die nächsten Schritte.« 
 
    »Sehr wohl«, antwortete Zaid und verneigte sich abermals. 
 
    »Ich werde den Rest des Tages im Untergeschoss verbringen«, fügte Daleka hinzu. 
 
    Ein kurzes Aufleuchten in den hellbraunen Augen des jungen Mannes, dann nickte er. »Ich werde dafür sorgen, dass du nicht gestört wirst.« 
 
    »Danke.« 
 
    Sie sah dabei zu, wie sich Zaid entfernte und setzte anschließend ihren Weg fort. Tiefer und tiefer ging sie hinein in die Eingeweide ihrer geheimen Basis. Niemand außer ihren engsten Vertrauten wusste, was für ein kostbarer Schatz sich in dem Kellertresor befand. 
 
    Es war die Waffe, die die Menschheit von der Tyrannei der neuen Gottheiten befreien würde. 
 
    Das Schwert und der Schild, der die Welt gegen den Untergang verteidigte. 
 
    Endlich stand Daleka vor der mit Stahl und Beton verstärkten Tür. Sie stellte die Zahlenkombinationen an den altmodischen Drehkombinationsschlössern ein und zog an dem Griff. Nur langsam öffnete sich die Tür und ließ sie in das Allerheiligste ein. 
 
    Sanftes Licht fiel ihr entgegen und der Duft nach feuchter Erde und Jasmin erfüllte ihre Lungen. Daleka verschloss den Tresor hinter sich, ging durch die Gittertür und betrat den Raum, in welchem sie in den vergangenen sechzehn Monaten sehr, sehr, sehr viel Zeit verbracht hatte. 
 
    Jedoch lange nicht so viel wie die Frau, die auf einer Pritsche an der Wand saß und mit langsamen Bewegungen ein Messer schliff. 
 
    »Herrin«, sagte die Frau, ihre Stimme ein leises, raues Reiben. Langsam hob sie den Kopf und eisblaue Augen sahen Daleka an, halb von blauschwarzem Haar verdeckt. Sie legte das Messer beiseite, stand auf und kam zu ihr herüber. Das schwarze Shirt und die engen Trainingshosen verbargen kaum etwas von ihrem schlanken Körper. Obwohl sie Daleka auf dem Papier um zehn Zentimeter überragte, stand sie gebeugt vor ihr. 
 
    O ja, Daleka hatte sie sehr gut erzogen und nach ihrem Willen geformt. 
 
    »Wie geht es dir?«, fragte Daleka sanft. 
 
    Sofort rollten sich die Schultern der Frau noch ein wenig weiter ein. »Habe ich dich verärgert?« 
 
    »Wie kommst du darauf? Hast du denn etwas getan, um mich zu verärgern?« 
 
    »Nein«, sagte die Frau und schüttelte den Kopf, so dass ihr dunkles Haar hin und her schwang. »Aber ich … ich konnte nicht das tun, für was ich mein Zuhause verlassen durfte. Ich habe dich enttäuscht.« 
 
    »Nein, hast du nicht«, erwiderte Daleka. Sie legte der Frau eine Hand an die Wange. Erst zuckte sie vor der Berührung zurück, doch dann ließ sie ohne Gegenwehr zu, dass Daleka ihr Gesicht anhob. Wieder starrten ihr eisblaue Augen entgegen. 
 
    »Keine Sorge, das war nicht deine Schuld. Du bekommst schon noch eine Gelegenheit, deine Fähigkeiten ein weiteres Mal unter Beweis zu stellen, meine teure Sienna.« 
 
    

  

 
   
    Leseprobe »New Gods: Erkennen« 
 
      
 
      
 
      
 
    Der Applaus toste durch den Raum, begleitet von Pfiffen und lautem Johlen. Wie das Meer an den Klippen rauschte er, schwoll an und nahm wieder ab, nur um dann mit noch mehr Macht zurückzukehren. Währenddessen verbeugten sich die drei Artisten auf der Bühne, ihre Gesichter strahlten vor Freude, die sich zusammen mit dem Scheinwerferlicht in ihren Augen widerspiegelte. 
 
    »Bravo!«, rief Soleia und klatschte ebenfalls. Ihre Hände brannten bereits, aber das war ihr egal. Sie war stolz auf die Künstler und glücklich, dass das Publikum begeistert war von der Vorstellung. Zu recht. 
 
    Soleia pfiff ein letztes Mal durch die Finger, dann griff sie nach dem dicken Seil für den Vorhang und ließ ihn langsam herunter. Der Beifall brandete noch einmal auf und die Artisten verbeugten sich tief. Sobald der dicke Samt den Boden der Bühne berührte, verschluckte er die meisten Geräusche des Publikums. 
 
    Erst jetzt richteten die drei sich auf und fielen sich in die Arme. Soleia sicherte das Seil und kam mit schnellen Schritten zu ihnen. Von der anderen Seite des Vorhangs waren nun aufgeregte Stimmen zu hören, genauso wie das Rücken von Stuhlbeinen und Gelächter. 
 
    »Das war großartig«, lobte Soleia, als sie bei den Künstlern ankam. Alle drei drehten sich um und ehe sich Soleia versah, wurde sie von Fabro umarmt und von den Füßen gehoben. 
 
    »Das haben wir nur dir zu verdanken!«, sagte der große Jongleur. Er setzte sie wieder auf dem Boden ab und drückte ihr einen Kuss auf die Wange. 
 
    »Fabro hat recht«, beteuerte Vittoria. Sie griff nach Soleias Händen und sagte, mit Tränen in den Augen: »Wir sind dir so dankbar, dass du uns diese Chance gegeben hast.« 
 
    »Ihr habt sie euch verdient«, erwiderte Soleia und drückte sanft Vittorias Finger. Sie sah zu Fabro und seiner Schwester Carmen und fügte hinzu: »Ihr wart wirklich grandios. Ich habe diesen Monat noch einige freie Slots im Programm und würde euch sehr gerne noch einmal buchen.« 
 
    »Auf jeden Fall!«, rief Carmen und lachte. 
 
    Soleia grinste. »Wunderbar. Ich maile euch spätestens morgen die Termine und wir machen etwas festes aus.« 
 
    Die drei nickten eifrig und sie verabschiedeten sich. Während die Artisten ihre Utensilien abbauten, verschwand Soleia zurück hinter die Kulissen. Dort zog sie ihr Handy raus, machte sich eine Notiz und eilte anschließend durch die Gänge in den Zwischenwänden. Sie waren schmal und nur von trüben Glühbirnen erhellt, aber Soleia brauchte nicht mehr Licht. Sie kannte das Lucecita wie ihre Westentasche und hätte sich auch mit verbundenen Augen zurechtgefunden. Immerhin war es ihr Theater, ihr »kleines Licht«. 
 
    So trat sie wenige Augenblicke später durch eine schmale Tür, die in die Wandvertäfelung eingelassen war, in den Vorraum. Noch immer lachten und unterhielten sich die Gäste, während sie langsam das Theater verließen. In der Nähe des Ausgangs entdeckte Soleia Antonio und ging auf ihn zu. 
 
    »Läuft alles gut?« 
 
    »Alles bestens, Chefin«, erwiderte Antonio mit einem breiten Lächeln. »Alle sind sehr gut gelaunt und ich denke, dass die Bars im Viertel noch einiges an Umsatz heute Abend machen werden.« 
 
    »Das freut mich zu hören.« Soleia atmete tief durch und erzählte ihrem Mitarbeiter, wie aufgedreht auch die drei Künstler waren und dass sie sich freuten, noch einmal ins Lucecita kommen zu dürfen. 
 
    »Sie haben das auch wirklich toll gemacht«, sagte Antonio. »Da hattest du echt ein gutes Händchen bei der Auswahl.« 
 
    »Denke ich auch.« 
 
    Mittlerweile war der Großteil der Gäste gegangen und der Geräuschpegel sank deutlich ab. Mit einem Lächeln ließ Soleia ihren Blick über die nun fast leere Eingangshalle schweifen, über die mit Stuck verzierten Decken, die matten Goldverzierungen an den Wänden und den Kronleuchter an der Decke. Alles war mit einer Patina überzogen, die wie das ganze Theater auch den Charme vergangener Zeiten verströmte. 
 
    Ein deutliches Grummeln ließ die Atmosphäre jäh platzen. 
 
    »Oh ha«, sagte Antonio und lachte. »Hat da jemand schon wieder das Abendessen ausfallen lassen?« 
 
    »Irgendwie schon«, ächzte Soleia. Sie legte sich eine Hand auf den Magen, um dessen unzufriedenes Gluckern zu dämpfen. »Ich wollte eigentlich heute Nachmittag noch schnell einkaufen gehen, aber dann kamen Vittoria und die anderen früher und ich wollte sie nicht alleine lassen. Sie waren so unglaublich nervös.« 
 
    »Das hat man ihnen aber auf der Bühne nicht angemerkt. Das Publikum war begeistert.« 
 
    »Ja, war es«, bestätigte Soleia – und ihr Magen hatte auch wieder etwas zu sagen. 
 
    Abermals lachte Antonio und forderte: »Los, geh zu Renata und hol dir etwas zu essen. Sonst kippst du mir noch um.« 
 
    »Bist du sicher, dass du den Rest auch alleine schaffst?« 
 
    »Aber natürlich«, beteuerte Antonio. »Wie du weißt, arbeite ich schon länger hier, als du überhaupt lebst.« Bei seinen letzten Worten wackelte Antonio mit seinen buschigen Augenbrauen und brachte Soleia zum Lachen. 
 
    »Wie könnte ich das vergessen«, erwiderte sie und zwinkerte ihm zu. »In Ordnung, danke Antonio.« 
 
    »Geh, geh«, sagte er und machte eine Handbewegung, als würde er einen streunenden Hund verscheuchen wollen. Abermals lachte Soleia, ging zu dem kleinen Kassenhäuschen neben dem Haupteingang und holte ihre Handtasche. Sie winkte Antonio noch ein letztes Mal zu, dann verließ sie das Theater. 
 
    Sofort strich ein feucht-warmer Wind über sie hinweg und kühlte den Schweiß auf ihrer Haut. Es roch nach dem Salz des Meeres, den Abgasen der Autos und den Rauch eines Grillfeuers ganz in der Nähe. Es war der Geruch nach Havanna, nach Heimat. 
 
    Lächelnd löste Soleia ihren Pferdeschwanz, band ihn neu und beschleunigte ihre Schritte. Sie wollte so schnell wie möglich nach Hause, aber erst einmal musste sie sich etwas zum Essen organisieren. 
 
    Nur wenige Minuten später war sie am Ziel angekommen. Das Klingeln der alten Glocke über der Tür hieß sie Willkommen, genauso wie das freundliche Lächeln von Renata. 
 
    »Soleia!«, rief die betagte Besitzerin, kam um den Tresen herum und zog Soleia in eine feste Umarmung. »Wie schön, dich zu sehen. Mein Enkel Silvio war letzte Woche in einer deiner Kinovorstellungen und hat so geschwärmt. Irgendeine Biografie hast du gezeigt… Ach, wie auch immer. Er liebt das Lucecita, so wie wir alle.« 
 
    »Danke Renata«, sagte Soleia und küsste die andere auf die Wange. »Du musst unbedingt auch wieder vorbeikommen.« 
 
    »Tue ich, wenn die Arbeit es zulässt.« Renata löste sich von ihr und lächelte. Doch dann runzelte sie die Stirn, musterte Soleia von oben bis unten und fragte: »Kindchen, wie siehst du aus? Ganz dünn bist du geworden!« 
 
    »Deswegen bin ich auch hier«, antwortete Soleia. »Meine Küche daheim ist leer. Ich wollte noch schnell einkaufen und hatte gehofft, dass du mir noch eines deiner berühmten Spezial-Sandwiches machst?« 
 
    »Aber natürlich«, sagte Renate. Sie gab Soleia einen sanften Schubs in Richtung der Lebensmittelregale, während sie hinzufügte: »Mach du nur deinen Einkauf und wenn du bezahlst, hab ich dein Sandwich fertig.« 
 
    »Mit extra Jalapeños?«, fragte Soleia hoffnungsvoll, woraufhin Renata lachte. 
 
    »Aber natürlich. Und jetzt los.« 
 
    »Du bist meine Rettung«, rief Soleia der Älteren hinterher, griff sich einen Einkaufskorb und streifte durch die Regalreihen. Der Lebensmittelladen war nicht groß und hatte auch nur das Nötigste, aber mehr brauchte Soleia auch nicht. Wie alle hier im Viertel war sie es gewohnt, mit einfachen Zutaten zu kochen. 
 
    »Wenn ich denn das Einkaufen nicht vergesse«, murmelte sie und seufzte leise vor sich hin. Sie zog ihr Handy heraus, öffnete ihre Einkaufs-App und begann, die Liste abzuarbeiten. Dabei wurde das Loch in ihrem Magen immer größer und größer, angespornt durch den köstlichen Duft nach Käse und warmem Brot, der den Laden von Renatas kleiner Küche aus durchströmte. Soleia war froh, dass sie die einzige Kundin war, so dass niemand das Wehklagen ihrer Eingeweide hören musste.  
 
    Wenige Minuten später hievte sie ihren Einkaufskorb auf die Theke genau in dem Moment, als Renata mit einem in Alufolie eingewickelten Päckchen aus der Küche trat. 
 
    »Du bist meine Rettung«, sagte Soleia. Sie nahm das Sandwich, wickelte es halb aus und biss gleich hinein. Der Geschmack von gebratenem Gemüse, cremigem Käse und den scharfen Jalapeños entlockte ihr ein glückliches Summen. 
 
    »Würdest du Fleisch essen, wärst du nicht so unterernährt«, betonte Renata, während sie damit begann, Soleias Einkauf zu kassieren. 
 
    »Wär isch nisch«, nuschelte Soleia an dem nächsten Bissen Sandwich vorbei. Renata warf ihr einen Blick mit hochgezogener Augenbraue zu, aber Soleia ignorierte den stummen Tadel. Sie aß das Sandwich bis zur Hälfte, dann wickelte sie es wieder ein und legte es zur Seite, um ihre Einkäufe einzuräumen. 
 
    Es dauerte keine Sekunde, da fragte Renata: »Hast du schon das Neuste gehört?« 
 
    »Was denn?« 
 
    »Diese Insel ankert nun direkt vor unserer Küste«, sagte Renata. Dabei beugte sie sich etwas weiter über den Tresen, senkte die Stimme und fügte hinzu: »Du weißt schon, diese künstliche mit den sogenannten Göttern.« 
 
    »Ja, davon habe ich gehört«, erwiderte Soleia. Sie mochte manchmal etwas neben der Spur laufen, vor allem wenn sie sich in dem neusten Renovierungsprojekt am Lucecita verlor, aber so weit weg vom Klatsch und Tratsch war sie doch nicht. 
 
    »Was meinst du, wie lange sie bleiben?«, fragte sie die Ladenbesitzerin. 
 
    »Keine Ahnung. Aber ich hoffe, dass es bis zum Jahreswechsel sein wird. So stehen die Chancen gut, dass wir keinen weiteren Hurrikan mehr befürchten müssen. Dem Herrn sei Dank.« Renata bekreuzigte sich und küsste die kleine Heiligenikone, die sie als Silberanhänger um den Hals trug. 
 
    »Oh, stimmt.« Seit vor drei Monaten mit Kiva Luong eine Luftgottheit erwacht war, war die Menschheit Stürmen nicht mehr hilflos ausgeliefert. Zumindest in der Theorie. Die Medien überschlugen sich geradezu mit Spekulationen darüber, was die neuen Gottheiten alles tun konnten – und warum sie es nicht taten. 
 
    »Antonio hat mir erzählt, dass sie sich wohl an einigen Hilfsaktionen in der ganzen Golfregion beteiligen«, sagte Soleia. 
 
    »Das ist auch gut so«, betonte Renata. »Ich muss ja sagen, ich war zuerst skeptisch, aber mittlerweile denke ich, dass unser Vater im Himmel diese Leute geschickt hat.« 
 
    Soleia lächelte schief und nickte nur. Mit Renata über die neuen Gottheiten zu diskutieren, war ein zweischneidiges Schwert. Es gab wohl keine gläubigere Christin im Viertel und Renata war persönlich beleidigt, wenn man es wagte, diese Leute mit dem einen Gott auf eine Stufe zu stellen. 
 
    »Ich finde es gut, dass sie helfen wollen«, sagte Soleia und stopfte die letzte Konservendose in ihre Tasche. Während sie bezahlte, fügte sie hinzu: »Außerdem ist es beruhigend, dass sie sich unabhängig halten und nicht den Großkonzernen oder den reichen Staaten in den Arsch kriechen.« 
 
    »Wo hast du nur solche Worte her?«, fragte Renata und zog eine Augenbraue nach oben, doch um ihre Mundwinkel zuckte es. 
 
    Als Soleia lachte, schüttelte die Ladenbesitzerin den Kopf und wünschte ihr einen schönen Abend. Soleia verabschiedete sich, schulterte ihre Tasche und ging wieder hinaus auf die Straße. Es war leer geworden und in der Ferne hörte sie das Schlagen der Kirchturmuhren. 
 
    Halb elf. 
 
    Die Hand fest um den Riemen ihrer Tasche, ging sie durch die dunklen Straßen. Noch immer war die Luft lau, ein Auto fuhr mit tuckerndem Motor an ihr vorbei und aus einer Bar einige Straßen weiter erklang Salsa-Musik. 
 
    Soleia war nur noch zwei Ecken vom Lucecita entfernt, da bemerkte sie eine Bewegung aus dem Augenwinkel. Mit heftig pochendem Herzen drehte sie den Kopf, doch statt Angreifer oder auch nur eine streunende Katze zu sehen, war in der schmalen Gasse… nichts. 
 
    Irritiert blieb Soleia stehen und runzelte die Stirn, denn sie sah noch immer eine Bewegung: Direkt in den Schatten. Als hätten sie Substanz. Wie lebendige Wesen wogten sie hin und her. 
 
    »Was zur Hölle ist das?«, fragte sie und kniff die Augen zusammen. War da doch ein Tier? Vielleicht mit schwarzem Fell? Wenn da doch nur mehr Licht wäre, dann… 
 
    Von einer Sekunde auf die andere flammte die Straßenlaterne am anderen Ende der Gasse auf. Anders als ihr sonst diffuser, warm-weißer Schein, schickte sie mit einem Mal gleißendes Licht aus. Statt reflexartig die Augen zu schließen und sich davor zu schützen, sah Soleia mitten hinein in das Licht. 
 
    Es war so warm, so schön, so lebendig! 
 
    Soleia hatte das Gefühl, als würde dieses reine Licht sie umarmen und in jede ihrer Poren dringen. Nun schloss die doch die Augen, ließ den Kopf in den Nacken fallen und spürte, wie mehr und mehr des Lichts sie erfüllte. 
 
    Dann war der Spuk so schnell vorbei, wie er eingesetzt hatte. 
 
    Dunkelheit umgab Soleia, aber auch diese fühlte sich warm und heimelig an. Blinzelnd sah sie sich um, bemerkte in den nun wieder finsteren Ecken der Gassen Bewegungen und lachte leise vor sich hin. Was war denn das gewesen? 
 
    Kopfschüttelnd setzte sie ihren Weg fort. Wahrscheinlich war das der Unterzucker. Sie musste das Sandwich aufessen und am besten gönnte sie sich gleich noch ein langes Bad. Es war sicher kein gutes Zeichen, wenn sie solche seltsamen Dinge sah. 
 
    Aber statt besorgt zu sein, fühlte sich Soleia energiegeladen. Lächelnd schloss sie die Hintertür des Theaters auf, trat in den schmalen Flur und betätigte den Lichtschalter – aber es blieb dunkel. 
 
    »Nicht doch«, brummte Soleia und sah nach oben. Sie dachte gerade darüber nach, wie wenig Lust sie hatte, die Glühbirne schon wieder tauschen zu müssen, da flammte die Lampe plötzlich doch auf. Das Licht flackerte und pochte… genauso wie Soleias Herzschlag.  
 
    »Das ist doch verrückt«, sagte sie leise, schüttelte den Kopf und stieg die Treppen zu ihrer Wohnung hinauf. Schon auf halber Strecke erfasste sie Schwindel, ihr wurde schwummerig und sie griff haltsuchend nach dem Treppengeländer.  
 
    Soleia biss die Zähne zusammen und ging weiter. All die Energie von zuvor floss mehr und mehr aus ihr heraus, ließ ihre Glieder schwer wie Blei werden. Es kostete sie immer mehr Kraft, vorwärts zu kommen. Ihr wurde abwechselnd heiß und kalt und sie schaffte es gerade noch so in ihre Wohnung.  
 
    Dort knickten ihr im Flur die Beine weg und sie sank auf den Boden. Ihre Tasche fiel hinunter und ein Teil ihrer Einkäufe kullerte über das Parkett. Das Licht der Straßenlaternen, welches von draußen hereinschien, flackerte und schien über Soleia zu tanzen. Es war beinah wie bei einem Schattenspiel und sah wunderschön aus. 
 
    Wie losgelöst dachte Soleia darüber nach, ob sie gerade einen Herzinfarkt oder etwas ähnliches hatte. Doch statt von Sorge oder Angst, wurde sie von einem unerträglichen Glücksgefühl überschwemmt. War sie verrückt geworden? Sie lachte leise vor sich hin, dann herrschte Dunkelheit um sie und sie glitt in ein warmes, weiches Nichts. 
 
      
 
      
 
    »New Gods: Erkennen« erscheint am 1. Juni 2023 
 
      
 
    Hier geht’s zur Vorbestellung! 
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    Weitere Werke der Autorin 
 
      
 
    Hat dir »New Gods: Erdulden« gefallen? 
 
    Dann freue ich mich über eine Bewertung! 
 
      
 
      
 
    Hier findest du noch weitere Bücher von mir: 
 
    Urban-Fantasy-Reihe »New Gods«: 
 
    -          Erwachen 
 
    -          Erheben 
 
    -          Ersehnen 
 
    -          Erdulden 
 
    -          Erkennen (Juni 2023) 
 
    -          Erbarmen (Dezember 2023) 
 
      
 
    Romantic-Fantasy-Reihe »Ouija«: 
 
    -          Tote reden zu viel  
 
    -          Tote lügen nicht (März 2023) 
 
    -          Tote fühlen auch (September 2023) 
 
      
 
    Romantic-Fantasy-Reihe »Die anderen Anderen« (beendet): 
 
    -          Sirenengesang 
 
    -          Schlangengift 
 
    -          Sturmwind 
 
    -          Irrlicht 
 
    -          Fuchsfeuer 
 
    -          Blutdurst 
 
    -          Neuschnee 
 
    -          Traumwandler 
 
    -          Nachtgeheimnis 
 
    -          Höllenfeuer 
 
    -          Wasserflüstern 
 
      
 
    Romantic-Fantasy-Reihe »Das Highborn-Projekt« (beendet): 
 
    -          Wolfshaut 
 
    -          Wolfsspur 
 
    -          Katzenseele 
 
    -          Grizzlyblut 
 
    -          Wolfsstimme 
 
      
 
    Einzel-Romane: 
 
    -          Bis du mich weckst 
 
    -          Burned – Wenn in der Hölle das Licht ausgeht 
 
    -          Magical Stories – Zauberhafte Kurzgeschichten 
 
    -          Your Choice – Liebe auf Umwegen 
 
    -          Game Over – Spiel um dein Leben 
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